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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 28, April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplat,.

Bei Kämpfen in der Gegend öſtlich von Vermelles ſind
46 Engländer, darunter ein Hanptmann, gefangen genommen,
zwei Maſchinengewehre, ein Minenwerfer erbeutet.

Jm Maas-Gebiet hat die Lage keine Veränderung erfahren.
Durch die planmäßſſige Beſchießung von Ortſchaften hinter

unſerer Front, namentlich von Len s und Vororten, ferner
vieler Dörfer ſüdlich der Somme und der Stadt Roye ſind in
ver letzten Woche wieder vermehrte Verluſte' unter der
Bevblkerung, beſonders an Frauen und Kindern, einge
treten. Die Namen der Getöteten und Verletzten werden wie
bisher in der Gazette des Ardennes veröffentlicht.

Jm Luftkampf ſtürzte je ein feindliches Flugzeng weſtlich
der Maas über BVethelainville und bei Very ab, ein drittes in
gnſerem Abwehrfener bei Fravelle (öſtlich von St. Dié). Ein
deutſches Geſchwader warf zahlreiche Vomben auf die Kaſernen
und den Bahnhof von St. Menchould.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage an der Front iſt im allgemeinen unverändert. Die

Bahnanlagen und Magazine von Njezica wurden von einem
unſerer Luftſchiffe, mehrere ruſſiſche Flughäfen von Flugzeug-
geſchwadern angegriffen.

Balkan Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
Vom Seekriege.

Berlin, 27. April. Amtlich. In der Nacht vom 26. zum
27. April wurden von Teilen unſerer Vorpoſtenſtreitkräfte auf

ein größeres engliſches Be
wachungsfahrzeug vernichtet und ein engliſcherFiſchdampfer als Priſe aufgebracht.

Der Chef des Admiralſtabes.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 28. April. (W. T. B.) Amtlicher Kriegsbericht

von Fitern Nachmittag. Heftige Beſchießung des Kernwerks
von Avocourt ſowie unſerer Anlagen am Pferfferhügel.
Ein feindlicher Angriff nördlich des Forts Vaux wurde durch
unſer Sperrfeuer angehalten. In Lothringen zerſtreuten wir
bei Le Mesnil eine deutſche Aufklärungsabteilung.

Der Abendbericht lautet: Auf dem linken Maas-Ufer ſtellen-
weiſe Artillerietätigkeit. Zwei An ſt des Feindes auf der
Front von Haudromont und des Gehöftes von Thiaumont ſo
wie zwiſchen Douaumont und Vaur wurden durch unſer Sperr-
feuer verhindert. Jn der Gegend von Roye und weſtlich von
PontàMouſſon waren unſere Batterien tätig. Unſere Auto
mobilkanonen ſchoſſen vor dem Fort z ein feindliches Flug
zeug herunter. Drei unſerer Lenkluftſchiffe bombardierten
mit lreichen großkalibrigen Geſchoſſen die Bahnhöfe von
Etain und Bersdorf und die Eiſenbahn bei Arnaville. Unſere
gin euge belegten verſchiedene Bahnhöfe ausgiebig mit
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Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.
Konſtantinopel, 27. April. An dex Kaukaſus-

Front ſcheiterte ein feindlicher Angriff, der am 25. April von
ungefähr einer Brigade gegen unſere Stellungen ſüdlich von
Biskis unternommen wurde. Jm Gegenangriff trieben wir
den Feind unter großen Verluſten für ihn zwei Kilometer nach
Norden zurück. Jm Abſchnitt von Dſchewislik wurde ein
Ueberrumplungsverſuch des Feindes abgewieſen. Bei dem
Zuſammenſtoß bei Katia, öſtlich vom Suez-Kanal, am
23. April wurden die vier Schwadronen feindlicher Kavallerie
vollſtändig aufgerieben. Bei einem ſpäteren Sturmangriff auf
Katia wurde von unſerer Abteilung der größte Teil der feind-
lichen Stellungen ſowie das Lager zerſtört und ein Oberſt,
ein Major, ſowie 21 Hauptleute und Leutnants mit 257 unver-
wundeten Soldaten und 24 verwundeten gefangen genommen.
Als Rache unternahm der Feind am 25. April eine Luftſtreife
mit einem Geſchwader von neun Flugzeugen und warf 70
Bomben auf das Lazarett von Katig, wodurch er zwei unſerer
Verwundeten und einen verwundeten Gefangenen tötete und
zwei andere von neuem verwundete.

Ein Bombenanſchlag gegen die bulgariſche Geſandtſchaft in
Athen wurde am letzten Mittwoch ausgeführt. Eine Bombe,
die auf der Treppe der bulgariſchen Geſandtſchaft in der Nacht
zur Exploſion gebracht wurde, riß ein Loch von 40 Zenti-
meter Tiefe und 39 Zentimeter Breite. Die Exploſion war
außerordentlich ſtark. Sämtliche Fenſter der Geſandtſchaft
und der Häuſer in der Umgebung wurden zertrümmert. Der
bulgariſche Geſandte änßexte dem Vertreter von W. T. B.
gegenüber, er halte es für ausgeſchloſſen, daß dieſer Anſchlag
von Griechen verübt worden ſei. Der Verdacht der Täterſchaft
richtet ſich gegen Serben. Eins zweite Vombe, die nicht
zur Exploſion kam, ß von der Polizei beſchlagnahmt worden.

Die Behörden treffen große Vorſichtsmaßnahmen, um neue
Ruheſtörungen zu verhindern.

Die Durchfahrt ſerbiſcher Truppen durch griechiſches Gebiet
begegnet bei der griechiſchen Regierung noch immer Ablehnung.
Nach einer Meldung des Secolo aus Athen hat der ſerbiſ
Geſandte den griechiſchen Miniſterpräſidenten Skulndis auf die
Notwendigkeit hingewieſen, die auf Korfu befindlichen Truppen
auf dem Landwege nach Saloniki zu bringen. Er bot die not-
wendigen ſanitären Garantien an. Det franzöſiſche Geſandte
Guillemin und der engliſche Gwandte Elliot unterſtützten den

Schritt und überreichten eine Note der ertenäh Be
züglich des Truppentransportes verſicherten ſie, daß außer für

ie Zeit der Durchfahrt keine Gebietsbeſetzung erfolgen werde.
Auf das Verlangen der Diplomatie des Vierverbandes, die

Eiſenbahn Patras--Lariſſa zur Verfügung zu ſtellen, hat diegriechiſche Regierung ar ort ch abgelehnt,
eine ſolche Anfrage überhaupt zu erörtern.

Die Spannung mit Amerika.
Die deutſche Regierung verhandelt noch über die Antwort

auf die amerikaniſche Note, doch dürfte wohl bald eine Ent
ſcheidung gefunden ſein. Der amerikaniſche Botſchafter Gerard
iſt Donnerstag abend zu einer Audienz zu Wilhelm II. ins

roße Hauptquartier gereiſt, ſo daß auch perſönliche Rück
ſprachen gepflogen werden. Die beſonnene Haltung der deut
ſchen Oeffentlichkeit r aufs deutlichſte, daß man den
gewaltſamen Konflikt mit Amerika zu vermeiden wünſcht.

Auch aus Amerika kommen Nachrichten über verhältnis-
mäßig ruhige Auffaſſung der Dinge. Parlamentarier und die
führenden Kreiſe der Jntelligenz ſind dem Kriege abgeneigt.

er Abgeordnete Mann, der Führer der Oppoſition im
Repräſentäntenhauſe, der wegen ſeiner Bemerkungen gegen
Wilſon ſcharf angegriffen wurde, hat eine neue Rede gegen
einen Krieg gehalten, in der er ſich gegen einen Abbruchder diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland erklärte. Das

anze Haus zollte ihm Beifall. Eine Umfrage derHearſ ſchen Blätter bei den Kongreßmitgliedern ergab, daß ſich

144 Mitglieder entſchieden ge en den Abbruch der diplo-
matiſchen Beziehungen mit Deutſchland und nur 86 dafür er
klärten. 239 verweigerten ihre augenblickliche Stellungnahme
kund zu tun, der Reſt war abweſend.

In ernſter Stunde.
Von Ed. Bernſtein.

Die amerikaniſche Note hat die deutſche Reichsregierung vor
eine folgenſchwere Entſcheidung geſtellt. Daß man ſich in maß-
gebenden Kreiſen deſſen bewußt iſt, geht aus vielen Anzeichen
hervor, von denen nur die Reiſe des Reichskanzlers ins Haupt
quartier erwähnt zu werden braucht. Aber auch andere Kreiſe
rühren ſich in dieſer Sache, um in der einen oder anderen Rich
tung auf den Gang der Ereigniſſe einzuwirken. Politiſche
Perſönlichkeiten oder Gruppen ſuchen ihren Einfluß auf die
Reichsregierung im Sinne einer Entſcheidung ſpielen zu laſſen,
die ihren bezüglichen Anſchauungen oder Jntereſſen entſpricht.

Gegen letzteres läßt ſich grundſätzlich nichts einwenden, in
ſofern es loyal und allgemein geſchieht. Es handelt ſich um
eine Frage, die für das Wohl und die Zukunft des deutſchen
Volkes von großer Bedeutung werden kann. Und da entſpricht
es unſeren demokratiſchen Grundſätzen, daß hierbei die Wünſche
aller Kreiſe des deutſchen Volkes zur Geltung kommen. Jn
ſolcher Situation iſt es Bürgerpflicht jeder Gruppe von einiger
Bedeutung, die Reichsregierung über ihre Auffaſſung der Sach-
lage und des durch ſie Gebotenen nicht in Zweifel zu laſſen.
Denn Zurückbleiben kann die Wirkung haben, über Art und
Gewicht der Stimmen irrigen Vorſtellungen Vorſchub zu
leiſten.

Den demokratiſchen Grundſätzen entſpräche es ferner, daß
dieſe Kundgebung der Meinungen rückhaltlos und in aller
Oeffentlichkeit geſchähe. Jndes iſt das eine Frage, über die
andere zu r haben. Die Verhältniſſe legen uns hier
eine Zurückhaltung auf, die zu beobachten der Ernſt der
Situation gebietet. Nur einige allgemeine Bemerkungen, die
ſich auf die grundſätzliche Auffaffung der Sozialdemokratie be
ziehen, ſeien mir an dieſer Stelle geſtattet.

Die Frage, welche den Gegenſtand der amerikaniſchen Note
bildet, hat auch die Reichstagsmitglieder der Sozialdemokratie
in letzter Zeit beſchäftigt. Es geſchah dies aus Anlaß jener
Petitionen über den Unterſechbootskrieg, die in der Reichstags-
ſitzung vom 6. April d. J. durch Annahme einer Kompromiß-
Reſolution ihre vorläufige Erledigung gefunden haben. Vor-
läufig inſofern, als eben durch die amerikaniſche Note die
Frage aufs neue zur Prüfung geſtellt worden iſt.

Die Kompromiß- Reſolution hat nun die Eigenſchaft, daß
ſie einer weitgehenden Auslegung fähig iſt. Es hatte ſich das
ſchon bei ihrer Beratung in der Budgetkommiſſion gezeigt, und
es trat in der Sitzung des Reichstags vom 6. April im Plenum
dadurch in die Erſcheinung, daß Vertreter mit ſo auseinander-
gehenden Weltauffaſſungen wie Konſervative von der Färbung
der Herren Oertel und Graf Weſtarp, Nationalliberale vom
Schlage Baſſermann ebenſo für ſie ſtimmten wie die Mehrheit
der Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraktion. Jede Frak-
tion oder Gruppe legte das in ſie hinein oder las das aus ihr
heraus, was ihrer Auffaſſung von der Frage entfſprach.

Wie dem aber ſei, jedenfalls gebieten die Umſtände, ſoweit
die Sozialdemokratie in Betracht kommt, aller Zweideutigkeit
ein Ende zu machen. Die Jntereſſen der arbeitenden Klafſen
Deutſchlands erlauben es nicht, daß die Zuſtimmung ſozial-
demokratiſcher Vertreter zur Kompromiß- Reſolution eine Den
tung erhält, als ob ſie in dieſer Frage die Politik unterſtützten
oder auch nur duldeten, die fetzt wieder in der Deutſchen
Zageszeitung und ähnlichen Blättern verfochten wird. An
ſolcher Deutung hat es nicht gefehlt und wird es nicht fehlen.
Daher ſind Schritte erforderlich, dem endgültig vorzubengen.
Wie das geſchehen kann, werden diejenigen ſelbſt zu befinden
haben, an welche dieſer Mahnruf in erſter Linie gerichtet iſt
Aber er richtet ſich nicht nur an die leitenden Zentralinſtanzen.
Er ergeht an alle körperſchaftlichen Vertretungen der klaſſen
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bewußten Arbeiterſchaft Deutſchlands. Wir haben ein Jnter-
eſſe daran. die große transatlantiſche Republik nicht in feind
lichen Gegenſatz zu Deutſchland kommen zu laſſen. Rücken
wir daher ohne Unterſchied der Fraktionsſtellung ſo deutlich
wie nur möglich von denen ab, welche dieſe Frage mit der
Leichtfertigkeit politiſcher Vabanque Spieler behandeln und
unterſtützen wir nachhaltig und kraftvoll alle Beſtrebungen, die
darauf abzielen, zu verhindern, daß falſche Begriffe von Macht
und Ehre Entſcheidungen herbeiführen helfen, die dem deut-
ſchen Volke und weiterwirkend Europa zum größten Schaden
gereichen. Es gibt Situationen, wo nur Mangel an morali-
ſchem Mut dazu gehört, trotzig auf ſeinem Schein zu beharren
aber der höchſte moraliſche Wert dadurch bekundet wird, daß
man der Stimme der Vernunft folgt. Caveant consules
mögen die Konſuln auf der Hut ſein!

Friedensforderung.
Die Friedensbewegung hat von England aus einen

neuen kräftigen Anſtoß empfangen. Wie geſtern gemeldet, hat
die Unabhängige Arbeiterpartei (J. L. P.) auf
ihrer Jahresver ſammlung einſtimmig beſchloſſen, eine
taträftige Arbeit zu entfalten, daß der Krieg durch Frie-
t ver handlungen beendigt werde. Der Abgeord
nete Snowden erklärte, daß nach den Reden des Reichskanzlers
und Asquith's jetzt nichts mehr zwiſchen Deutſchland und Eng
land im Wege ſtände, was das Opfer weiterer Menſchenleben
wert ſei. Die J. L. P. iſt freilich nur ein kleiner Teil der
engliſchen Arbeiterpartei (L. P.), aber der klarſte, ent
ſchloſſenſte, rührigſte. Setzt die Unabhängige Arbeiterpartei
hinter ihrem Entſchluß jetzt wirkliche Arbeit und Kraft, ſo
dürfte ſie bald genug große Teile der organiſierten Arbeiter-
ſchaft mitreißen, denn fie ſpricht aus, was jetzt zur Forde
rung der Stunde geworden iſt. Der Boden für die Frie
densforderung iſt gut vorbereitet durch den Krieg.
Und beſonders in England machen fſich, veranlaßt durch die
inneren Schwierigkeiten, überall Friedenswünſche geltend. So
wird heute wieder gemeldet:

Jn London tagte die Bruderſchaft gegen die Dienſtpflicht.
Die Verhandlungen zeichneten ſich durch große Sachlichkeit und
Ernſt aus, und man ſagte klar heraus, daß man nur ſolche
Männer als Mitglieder aufzunehmen wünſche, die aus tiefen
ſittlichen Gründen die Dienſtpflicht ablehnen. Zwei Sätze aus
der Anſprache des Vorſitzenden, Clifford Allen, ſelbſt einer, der
ſich weigert, der Dienſtvflicht zu genügen, ren am beſten den
Sinn der Bewegung wieder. Elifford Allen ſagte in ſeiner
recht leſenswerten Rede:

„Was iſt unſere Alternative zur Dienſtpflicht? Es iſt keine
rn e Es iſt nicht das Freiwilligenſyſtem.Wir haben eine Alternative zur Dienſtpflicht, ind das iſt, daß
dieſes Land ſofort in Friedensverhandlungen eintreten ſollte.“

Und ſpäter: „Welches iſt die Lage im gegenwärtigen Augen
blick? Das ganze Europa i in den Krieg verwickelt. Staats
männer, Dichter, gelehrte Männer, Wiſſenſchaftler, Diener der
Religion, alle ſagen, der Krieg iſt „Recht“ und muß fortgeſetzt
werden. Aber ungeachtet dieſer Tatſache haben junge Männer
gegenüber dieſer Gemeinſamkeit der Meinungen erklärt daß,
was ſie betrifft, der Krieg Unrecht iſt, und daß ſie nicht daran
teilnehmen werden.“

Frieden durch Verhandlungen.
Einer Korreſpondenz entnehmen wir: „Die Jahresver-

ſammlung der Unabhängigen Arbeiterpartei Englands hat ſich
durch ihren mutigen Entſchluß in Gegenſatz zu der Auffaſſung
geſtellt. die in den Ländern des Vierverbandes vorläufig
leider immer noch vorherrſcht. Sie verlangt nicht den Frieden
durch den Sieg, durch die militäriſche Niederwerfung Deutſch
lands, ſondern den Frieden durch Verhandlungen. Ein
ſolcher Friede ſchließt die Anerkennung der Tatſache in ſich ein,
daß Deutſchland unbeſiegt und nicht zu beſiegen iſt. Es würde
aber auch auf deutſcher Seite die Anerkennung der Tatſache
vorausſetzen, daß dieſer Krieg nicht durch das Diktat eines
Siegers, ſondern nur eben durch Verhandlungen von Macht zu
Macht zu beenden iſt.

Indem die deutſche Sozialdemokratie für das Zuſtande
kommen dieſer Vorausſetzung unermüdlich arbeitet, wirkt ſie
von deutſcher Seite in genau derſelben Richtung, in der die
engliſche Unabhängige Arbeiterpartei von engliſcher Seite
wirkt. Zwiſchen den beiden Parteien herrſcht alſo in hohem
Grade Uebereinſtimmung in den Zielen, wenn auch Taktik und
Methoden je nach den Beſonderheiten des Landes verſchieden
ſind. Daß in Deutſchland ein Kampf gegen die allgemeine
Dienſtpflicht, wie ihn die Unabhängige Arbeiterpartei führt, un
möglich und unzeitgemäß wäre, ſieht wohl jedermann ein. Die
allgemeine Dienſtpflicht iſt in Deutſchland eine alte Einrich-
tung und für einen Kontinentalſtaat, der bei Kriegsausbruch
ſofort durch den Einmarſch der Feinde bedroht iſt, durchaus
notwendig. Für England bedeutet hingegen die Einführung
der allgemeinen Dienſtpflicht ein Mittel zur Verlängerung und
Verſchärfung des Krieges, darum lehnt die Unabhängige Ar
heiterpartei ſie ab. Aus ganz ähnlichen Erwägungen heraus
iſt die deutſche Sozialdemokratie zu ihrer bekannten, hinläng-
lich ſcharf bektonten Stellung zum amerikaniſch-deutſchen Streit
über den U-Bootkrieg gekommen.

Die engliſchen Arbeiter wollen ebenſowenig wie die deutſchen
wichtige eigene Volksintereſſen im Frieden preisgeben. Sie ſind
aber der Ueberzengung, daß eine Verlängerung des Krieges
ins Endloſe weder im Jntereſſe des deutſchen noch des eng-
liſchen Volkes liegt, und darum ſind ſie für den Frieden durch
Verhandlungen



Das Wehrpflichtgeſetz zurückgezogen!
Die engliſche Regierungskriſts iſt noch nicht gelöſt. Aus

London, 27. April, meldet Reuter: Unter haus. Der
Präſident der Lokalverwaltung Long brachte das Wehr
p flicht geſetz ein, das einen Teil der von der Regierung am

Das Geſetz begegnete25. April angekündigten Politik bildet.
ouf allen Seiten kritiſcher Stimmung. Walſh (Arbeiterpartei)
bekämpfte die Bill und ſagte, er würde für allgemeinen
Zwangsdienſt ſtimmen. Asquith zog auf die allgemein kritiſche
Stimmung die Bill zurück. Den Entſchluß der Regierung
hierzu werde er in der nächſten Woche mitteilen.

So hat denn der Regierungschef abermals zum Aufſchube
greifen müſſen, um die Schwierigkeiten zu vertagen. Er hofft,
bis nächſte Woche eine „Löſung“ zu finden, doch die Frage iſt,
ob die Kriſe überhaupt im Kriege gelöſt werden kann. Die mit
der Leitung der Kriegsoperationen betrauten Männer ver-
langen mehr Soldaten. Die liberalen Mitglieder der Regie
rung mit Ausnahme von Lloyd George können aber nur im
äußerſten Falle ihre Zuſtimmung zur Ausdehnung der Dienſt
pflicht auf die Verheirateten geben; es widerſpricht der eng
liſchen Tradition, die verheirateten Männer zum Heeresdienſt
zu zwingen. Sieht ſich die Regierung dennoch genötigt, auf
einer ſolchen Vorlage zu beſtehen, ſo muß ſie ſich auf weitere
heftige Kämpfe im Parlament ſelbſt und auch auf wachſenden
Widerſtand im Lande gefaßt machen. Ueberdies wachſen die
Friedensbeſtrebungen der Friedensfreunde und vor
allem der Arbeiterklaſſe ſo ſtark an, daß ſie bald einen fühl-
baren Machtfaktor dacſtellen können. Die Regierung hat alſo
mit großen inneren Schwierigkeiten zu kämpfen.

Auf dem Kongreß der Unabhängigen Arbeiterpartei rechneten
Ramſay Macdonald und Jowett, die bekannten Par-
lamentarier und Arbeiterführer, aufs ſchärfſte mit Lloyd
George, dem „Miniſter für Dienſtzwang“, wie der Präſident
Jowett ſagte, und der auch im Kabinett vertretenen
Arbeitergruppe ab, die die Rekrutierung unter
den Arbeitern befürwortet hatte und damit den
jetzigen Zwang vorbereitete. Der Kongreß nahm ſchließlich
eine Reſolution an, die die ſchärfſten Maßregeln gegen die
Militärvorlagen und ein Eingreifen der Arbeitervertreter im
Parlament zugunſten des Friedens fordert. Das
Unterhausmitglied Snowden verſprach für die neue Wehr-
pflichtvorlage eine weit ſtärkere Oppoſition im Unterhauſe, als
ſich gegenüber der erſten gezeigt hatte.

Die Aufſtandsbewegung in Jrland.
Jm engliſchen Unterhauſe teilte geſtern Asquith mit, daß

die Lagein Jrland noch immer ernſt ſei. Anſchei-
nend ſei eine ausgedehnte Aufſtandsbewegung, beſonders im
Weſt en des Landes am Werke. Ueber ganz Jrland werde
unverzüglich der Belagerungszuſtand verhängt wer-
den. General Sir John Maxwell werde die nötigen Voll
machten zur Niederwerfung des Aufſtandes erhalten. Ueber
die „Gründe“ des Aufſtandes würde eine eingehende Unter-
ſuchung veranſtaltet.“ Angeblich ſoll ſich die Bewegung bis
in die höchſten Handels und Finanzkreiſe erſtrecken und dem
v Vorgehen ſollen ſich ernſte Schwierigkeiten ent-
gegenſtellen.

Jm Oberhauſe ſagte Lord Lansdowne am 24. April:
Nachdem die Aufſtändiſchen einen Angriff auf das
Dubliner Schloß gemacht hatten, beſetzten ſie St.
Stephens Green und leiſteten den Truppen, als dieſe in ihre
Kaſernen zurückkehren wollten, Widerſtand. Sie feuerten
auf die Truppen von den Dächern, beſetzten das Poſtamt und
zwei Bahnhöfe und ſchnitten die Telegraphendrähte durch. Jn
der Provinz blieb im allgemeinen alles ruhig. Die Regierung
erfuhr telegraphiſch. daß Liberty Hall, das Hauptquartier der
Sinn-Fein-Vereinigung. teilweiſe zerſtört und jetzt von Trup
gen beſetzt iſt. Ein geſchloſſener Kordon von Truppen iſt um
das Hentrum von Dublin nördlich vom Fluſſe gezogen, und
einige Bataillone ſind heute mittag aus England angekommen.

Verhaftung des geiſtigen Führers der iriſchen Unabhängig-
keitsbeſtrebungen. Sir Roger Caſement, der bekannte
Führer der Jren, iſt bei dem Verſuch, an der Küſte Jrlands zu
landen, von den engliſchen Behörden feſtgenommen und
nach London gebracht worden, wo ihm der Prozeß wegen
Hoch verrat s gemacht werden ſoll. Der Verhaftete machte
vor längerer Zeit dadurch von ſich reden, daß er dem engliſchen
Geſandten Findlay in Chriſtiania nachwies, daß er den Ver-
ſuch gemacht habe, den Diener Caſements zu beſtechen, damit er
ſeinen Herrn beſeitige oder ihn der engliſchen Regierung aus-
liefere. Der ſo ſchwer beſchuldigte Diplomat vermochte nicht,
die gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu entkräften.

Notizen.
Schwerrerwudetenaustauſch. Bern, 27. April. Wie der

Bund erfährt, wird nach dem 1. Mai der Austauſch ſchwerver-
wundeter Gefangener wieder aufgenommen werden. 10 000
ſchwerverwundete franzöſiſche und 3000 deutſche Krieger ſollen
wieder in die Heimat zurückbefördert werden.

Die Fahrt der in Marſeille (Frankreich) gelandeten ruſſi
ſchen Truppen ging, wie die Voſſ. Ztg. erfährt, über Narwik in
Nord-Norwegen, wohin die Ruſſen angeblich als Arbeiter beim
Bau der Kola-Bahn gekommen ſeien. Ohne Wiſſen der nor-
wegiſchen Regierung ſeien ſie dann von engliſchen Fahrzeugen
um Schottland herum nach Frankreich gebracht worden Unter-
wegs ſeien ſie mit in England angefertigten Uniformen ver-
ſehen worden. (7)

Die Verhondlungen zwiſchen Rumänien und Bulgarien über
ein wirtſchaftliches Abkommen ſind ergebnislos ver-

Rumänien wünſchte Saatzwiebeln und Tabak für neun
Millionen von Bulgarien zu kaufen und eine Anzahl Waggonse
mit von Rumänien gekauften Waren von Griechenland nach
Rumänien durchführen zu dürfen; Bulgarien ſtimmte vprin-
zipiell zu und verlangte als Gegenleiſtung die Auslieferung
von über zweihundert Waggons mit bulgariſchen Waren, welche
ſeit langer Zeit in Rumänien feſtgehalten werden. Eine Weiter-
verhandlung kam nicht zuſtande.

Volkswirtſchaftliches.
Die deutſche Kohlenproduktion im Jahre 1915.

Trotz des enormen Umfanges der Einberufungen iſt es dem
deutſchen Vergbau im letzten Jahre gelungen, die Förderungen
in nur wenig geſchwächtem Maße aufrecht zu erhalten. Es
wurden Kohle gefördert:

Iaufen.

Jahr Tonnen
1913 278 627 497
1914 245 482 130
1915 235 081 904

Die Minderförderung gegen das Vorjahr beträgt 42 Prozent,
gegen das Jahr 1913: 15,6 Proz. Die Koks- und Preßkohlen-
erzeugung hat ſich in folgender Weiſe entwickelt:

Jahr Koks Steinkohle-Preßkohlen Braunkohle-Preßkohlen
Tonnen

1913 32 167 716 5 823 776 21 417 979
1914 27724 712 5 948 929 21 448 650
1915 26 359 430 6 392 484 22 350 464

Einer Mindererzeugung an Koks ſteht bier eine bedeutende
Mehrerzeugung an Preßfkohlen gegenüber.

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Verſorgung des
Deutſchen Reiches mit Kohlen, wie ſie ſich unter Abrechnung

haft, die

der t und Hinzurechnung der Einfuhr in den letzten 20
gar en geſtaltet hat. (Für das letzte Jahr iſt, da Ein und

usfuhr ſo gut wie vollſtändig ünterbunder waren, die Produk
tionsziffer eingeſetzt). Die Verſorgung betrug in Millionen
Tonnen:

1895: 105,88 1911: 224,77
1900: 1409,80 1912: 245,88
1906 172,9 1918: 8361,52
1910: 21626 1915: 885,68

Die Verſorgung des letzten Jahres überſtieg alſo noch die
von 1911, in welchem Jahre wir unſeren Jnduſtrie- und Haus
brandbedarf bequem decken konnten.
daß der indnſtrielle Bedarf des Jahres 1915, infolge der Ein-
ſchränkung ſehr vieler Betriebe, hinter dem des letzten Friedens
jahres weſentlich zurückblieb, ſo hätten wir alſo ſchon mehr
einen Kohlenüberfluß gehabt. Nicht recht erklärlich iſt
demgegenüber die ſtarke Steigerung der Kohlenpreiſe, die jedenfalls weit über die erhöhten Produktionstoſten hinausgeht.

Warenpreis und Lohn.
Der Krieg hat eine wahre Preisrevolution herbeigeführt.

S ſteigen nicht nur in den kriegführenden, ſon
ern au in den neutralen Ländern in ſchier unheimlicher

Weiſe, und alle Beurteiler ſtimmen darin überein, daß ein
Weichen der Preiſe nach dem Kriege nicht zu erwarten iſt. Die
kapitaliſtiſche Welt ſtand bereits ſeit annähernd 15 Jahren im

eichen der Teuerung und der Krieg löſt Tendenzen aus, dieſe
euerung noch zu verſtärken. Einer der ründe der Teue-

rung war, daß die landwirtſchaftliche Produktion, die Erzeu-
gung von Nahrungsmitteln, pflanzlichen und tieriſchen Roh
ſtoffen nicht mit dem ſteigenden Bedarf Schritt hielt. Der
Krieg führt aber dazu, daß die Produktivkräfte in einer Reihe
von Ländern geſchwächt werden, während gleichzeitig Lerh-
kapital, das dazu dienen könnte, die Produktion in Ländern mit
Neberſchuß an verfügbarem Ackerboden zu fördern, rar werden
wird. Ein zweiter Grund der Teuerung iſt, daß die kapitaliſti
ſchen Unternehmer durch Zuſammenſchluß in Kartellen und
Truſts die Profitrate ſteigern konnten; der Krieg bewirkt, daß
dieſe Uebermacht der Unternehmerorganiſationen geſtärkt wird,
weil viele wirtſchaftlich ſchwache Konkurrenten bei der Umwäl-
zung der Kriegswirtſchaft an die Wand gedrückt und ausge-
ſchaltet werden. Ein dritter Grund iſt die „Entwertung des
Geldes“, die dadurch herbeigeführt wird, daß kaum eines der
kriegführenden Länder imſtande ſein wird, alsbald zur vollen
Goldwährung zurückzukehren, ſondern zunächſt überall einePapiergeld wirtſchaft in dieſer oder jener S aufrechterhalten

werden wird. Ein vierter Grund iſt die Steigerung des Zins-
fußes, die herbeigeführt wird durch die gewaltige Zunahme der
Staatsſchulden, für die die kriegführenden Länder erhöhte
Zinſen bewilligen müſſen.

Anders geſtaltete ſich die Bewegung der Löhne. Man kann
wohl ſagen, daß im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts die
Lebenshaltung der Arbeiter in den wichtigſten Jnduſtrieländern
etwas gehoben wurde. Die Warenpreiſe ſanken, während die
Geldlöhne unter dem energiſchen Druck der Gewerkſchaften.
tiegen. Das bedeutete noch keineswegs erhöhten Anteil der
ohnarbeiter am Produkt der geſellſchaftlichen Arbeit; denn

in dieſer Frt ſtieg die Produktivität der Arbeit geradezu fabelProfitſumme wuchs beſtändig, der Aſtand zwiſchen

Arm und Reich vergrößerte ſich. Doch, wie geſagt, eine gewiſſe
Hebung des LebensStandard trat ein. Die Fortſchritte, die
dank den gewerkſchaftlichen Organiſationen erzielt werden
konnten, wurden indeſſen in den letzten fünfzehn bis zwanzig
Jahren eingedämmt: den Organiſationen der Arbeiter traten
übermächtige Organiſationen der Unternehmer entgegen. Lohn
forderungen konnten fortan nur in Rieſenkämpfen durchgeſetzt
werden, die zu führen den Arbeitern beſonders in den kar-
tellierten Jnduſtrien immer ſchwieriger wurde. So kam es,
daß in der Zeit, als auf dem Warenmarkte der Umſchwung er-
folgte, als die Tendenz zum Sinken der Preiſe in eine ſolche
um Steigen umſchlug, die Löhne nicht Schritt hielten mit der ß

Verteuerung des Lebensunterhaltes. Das Reſultat mußte ſein
Herabſetzung der Lebenshaltung. Dieſe wäre noch ſtärker

geweſen, wenn nicht in einzelnen Ländern, darunter in Deutſch
land, zwei Momente entgegengewirkt hätten: ſtarke Einſchrän
kung der Kindergeburten in den Familien der Jnduſtrie
arbeiter und Ausdehnung der Erwerbstätigkeit der Jugend
lichen und der Frauen. Soweit alſo nicht eine unmittelbare
Verſchlechterung der eng haltung durch Herabdrückung des
Bedarfs an Nahrung, Kleidung, Wobnung eingetreten iſt, iſt
die Aufrechterhaltung des LebensStandard erfolgt durch ſtär
kere Anſpannung der Arbeitskräfte der Familie. Der Fami-
lienvater kann weniger als früher durch eigene Arbeit den
Lebensunterhalt der Familie beſtreiten, Frauen und Kinder
wurden in das Joch geſpannt, was im Reſultat eine Minde
rung an Lebensglück bedeutet.

Der Krieg hat nun zunächſt, abgeſehen von dem Chaos der
erſten Wochen, eine gewiſſe Steigerung der Löhne herbeigeführt.
Nachdem ein paar Millionen der leiftungsfähigften Männer
dem Arbeismarkt entzogen waren, mußte, ſobald die „Ein-
ſtellung der Jnduſtrie auf die Kriegswirtſchaft“ energiſch in
Fluß kam, die Nachfrage nach Arbeitskräften das Angebot
überſteigen, der Preis der Arbeitskraft ging alſo in die Höhe.
Es wurden in den „Kriegsinduſtrien“ höhere Lohnſätze be
willigt, vor allem wurde aber hier die Arbeitszeit in unge
heuerlicher Weiſe ausgedehnt. Dadurch kam alſo ein Teil er
Arbeiterſchaft zu hohen Verdienſt, allerdings auf Koſten ver
eigenen Lebenskraft. Denn niemand ſoll uns einreden, daß die
übermäßige Anſpannung der Leiſtungen, das „Schuften“ wäh-
rend zwölf, vierzehn, ja achtzehn Stunden, das Abrackern in
Nachtſchichten ohne Einwirkung auf die Geſundheit der Arbeiter
bleiben wird. Jn der nächſten Periode traten dann Lohnreduf-
tionen ein, da die Unternehmer mit Erfolg die Arbeitskräfte
der Frauen und der Jugendlichen herbeizogen, was um ſo
leichter war, als die Beſtimmungen der Arbeiterſchutz Geſetz-
gebung ausgeſchaltet ſind. Allem Anſchein nach hat aber auch
die Erſetzung von Arbeitskräften durch Maſchinerie während
des Krieges Fortſchritte gemacht. Zurzeit ſtehen die Dinge alſo
ſo, daß die Verhältniſſe auf dem Arbeitsmarkt durchaus zu
ungunſten der Arbeiter ſich verſchoben haben und die Löhne
nicht entfernt im Einklang ſtehen mit der Verteuerung des
Lebensunterbaltes.

Hier und da gewähren die Unternehmer Teuerungszulagen
und die bürgerliche Preſſe zollt ihnen dann viel Anerkennung.
Ueberſehen wird dabei, daß ſolche Teuerungszulagen ein be-
währtes Mittel ſind, die Erhöhung der Lohnſätze zu vermeiden.
Die Unternehmer ziehen es vor, aus eigenen Stücken Zulagen
zu gewähren, die ſie jederzeit wieder zurückziehen können, als
das Lohnniveau zu heben. Wo es ſich um Aenderung der Lohn-
tarife handelt, haben die Gewerkſchaftsorganiſationen bisher
ſich Abſagen geholt. Man läßt die Dinge vorläufig „burg-
friedlich“ laufen.

Der Einfluß der Kriegsverhältniſſe beſteht alſo darin, daß
die Arbeiterklaſſe gewaltig geſteigerte Leiſtungen hergibt, in
dem die Männer ihre Arbeitskraft aufs äußerſte anſpannen,
außerdem die Frauen und die Jugendlichen in nie dageweſenem
Maße gewerbliche Arbeit verrichten, trotzdem aber die Lebens-
haltung zurückgeht. Ganz zweifellos iſt die Ernährung der
Arbeiter ſehr. ſehr viel ſchlechter geworden, was angeſichts der
geſteigerten Arbeitsleiſtung ſich ſchwer rächen muß; von Er
neuerung des Vorrats an Kleidung, Wäſche Schuhwerk, Haus-
gerät im bisher üblichen Maße kann nicht die Rede ſein. Das
Reſultat iſt alſo Verarmung.

Wie die Dinge ſich nach dem Kriege auf dem Arbeitsmarkte
geſtalten werden, iſt noch nicht zu überſehen. Die Uebergangs-
zeit wird zweifellos für die Arbeiter nicht günſtig ſein: plötz-
liches Steigern des Angebots, wenn die Soldaten zurückkehren,
dagegen Schwierigkeiten in der Induſtrie infolge des Mangels
an Rohſtoffen. Es kann eine Periode intenſiver Produktion

Zieht man in Betracht
greifen.

ſolgen, da eben in allen Zweigen die Vorräte er d underneuert werden müſſen ob daraus eine wirt t ves
konjunktur ſich ergeben wird, iſt indeſſen noch zweifelhaft, da
man nicht weiß, wie lange es dauern wird, bis normale Ver
Sie in bezug auf die h eintreten werdenicher iſt indeſſen, daß die Frauen und Kinderarbeit nicht ſo
leicht wieder eingedämmt werden wird und daß die Erſetzung
der Arbeiter durch Maſchinerie bei der „Umſchaltung der Jn
duſtrie“ in weiteſtem e ſtattfinden wird. Daher dürften
die Ausſichten auf Erzielung von Löhnen, die den erhöhten
Warenpreiſen angepaßt ſind, nicht gerade günſtig ſein.

Hier und da werden Hoffnungen geäußert, der Staat werde
zugunſten der Arbeiter regulierend in die Lohnverhältniſſe ein

Dieſer Wunderglaube an den „Staatsſozialismus“
dürfte zu bitteren Enttäuſchungen führen. Der kapitaliſtiſche
Staat kann nicht plötzlich ſeine Macht gegen das Kapital für die
Arbeit einſetzen und nach all den Proben in bezug auf „Neu-
e beſteht offenbar auch nicht die leiſeſte Neigung zu

g

erfolgreich ausge

'worden, die Einſchränkung, daß
angewendet werden follte guf den Erwerb von Kunſtwerken

derartigen Verſuchen. Die Arbeiter werden alſo nach wie vor
auf ſich ſelbſt angewieſen ſein, auf ihre Organiſationen. Mit
Recht wird daher der Ruf erhoben, die Kräfte nicht zu zer
ſplittern, die Einheit der Arbeiterbewegung zu wahren. Nur
darf nicht vergeſſen werden, daß die Einigkeit allein nicht ge
nügt, ſondern volle Klarheit über die Ziele und Wege herge-
ſtellt werden De wenn die bevorſtehenden ſchweren Kämpfe

ochten werden ſollen.

Politiſche Aeberſicht.
Gegen die Befreiungs-Legende.
letzten Wochenüberſicht in der Kreuz- Zeitung ent

wirft Prof. Otto Hoetzſch unter anderem ein Bild der Entwick-
lung der polniſchen Frage und kommt, in Anknüpfung
an die Rede des Reichskanzlers, zu folgenden Betrachtungen
über die Stellung Deutſchlands zu den oſteuropäiſchen Pro-
blemen:

„Wir führen dieſen Krieg n icht, um im Oſten oder Weſten
Völker zubefreien, ſondern zur Sicherung unſe-
rer europäiſchen Machtſtellung, deren Voraus-
ſetzungen ſich allerdings, wie der Reichskanzler mit Nachdruck
und allgemeinem Beifall ſagte, durch den Krieg erheblich
ändern. Daß darin auch die Sicherung des preußiſchen
Oſtens liegen muß, daß mithin ein notwendiger Zuſammen-hang beſteht zwiſchen der preußiſchen Polenpolitik und jeg-
licher Löſung der außerpreußiſch- polniſchen Frage, überſehen
heute faſt ohne Ausnahme alle, die ſich mit Vorſchlägen dazu
äußern. Wir führen den Krieg weiter zur Sicherung unſeres
Bundesgenoſſen und für die großen gemeinſamen Orientinter
eſſen, und es' iſt unmöglich, daß eine Erwägung der polniſchen
Frage an der Rückſicht auf dieſe Orientverhältniſſe, auf das
Verhältnis zu Oeſterreich, auf Mitteleucopa vorbeigehen kann.

Schon heute ſteht feſt, daß, welche Löſung die volniſche Frage
auch finde, ſie beſſere Lebensbedingungen für die Polen ſchafft;
dieſe ſittliche Pflicht hat der Reichskanzler in den Vordergrund
geſtellt. Wir können ſie als die erſte des Deut-
ſchen Reichesſnicht anerkennen, um ſo mehr, als
die Aufgabe der Befreiung, allein als Orientierungspunkt
genommen, unfehlbar in Schwierigkeiten herein, von den maß-
gebenden Geſichtspunkten der Intereſſen des Deutſchen Reiches
und OeſterreichUngarns hinwegführt. Wir klammern uns
auch deshalb nicht an dieſe Formel des Kanzlers allein, ſondern
nehmen den darauf folgenden Satz ſeiner Rede als den für uns
uerſt geltenden, der den Sicherungs geſichtspunkt klar undſcharf heraushob und in ihm, wie auf der Hand liegt, große

nationale und wirtſchaftliche Möglichkeiten des deutſchen Jnter
eſſes einſchließt.“

Kriegsſteuer und Erwerbung von Kunſtwerken
Jn der erſten Leſung der Kriegsgewinnſteuer iſt befchloſſen

ie Kriegsgewinnſteuer nicht

lebender oder ſeit dem t. Januar 1910 verſtorbetter deutſcher
Künſtler, zu ſtreichen. Gegen dieſen Beſchluß wenden ſich nun
die Künſtler mit dem Verlangen, die erworbenen Künſtwerke
dann nicht zur Steuer heranzuziehen, wenn ſie von Künſtlern
direkt gekauft worden ſind.

Eine Reklamiertenſteuer.
Juſtizrat Bamber er, der bekannte Verfechter einer

durchgreifenden Erbſchaftsfteuer und des Erbrechts des Reiches,
macht, nachdem er kürzlich eine Kriegserbſchaftsſteuer
gefordert, in der Täglichen Rundſchau den Vorſchlag, eine
Reklamiertenſteuer einzuführen. Er begründete ſeinen
Steuervorſchlag folgendermaßen

„Bei der Behandlung dieſer Frage iſt wohl beachtet, daß die
Zurückſtellung von Heerespflichtigen durchaus nicht immer ihren
Wünſchen entſpricht und viele es vorziehen würden, dem Vater
lande mit der Waffe zu dienen. Aber die Zurückgeſtellten ge
nießen doch tatſächlich den Vorzug vor den Kämpfern, daß ihr
Leben und ihre Geſundheit von den Gefahren verſchont bleiben,
die der Krieg mit ſich bringt. Damit ſind unbeſtreifbar be-
deutende finanzielle Vorteile für ſie ſelbſt und ihre Familien
angehörigen verbunden. Dieſe Vorteile auf der einen, die
Nachteile auf der anderen Seite, ein wenig w' iſt
der Zweck der Reklamiertenſteuer. Jhr Ertrag iſt nicht zu
unterſchätzen. Denn die Zahl der Zurückgeſtellten iſt groß.
Gilt es doch, die Verwaltung eines Reiches von 67 Millionen,
Gewerbe, Handel, Jnduſtrie, Finanz, Bergbau, Schiffahrt,
Landwirtſchaft möglichſt ohne Störung fortzuführen und da
neben die Millionen Streiter des Heeres und der Marine in
allen Bedürfniſſen des Lebens und der Kriegführung zu ver-
ſorgen. Jn einem Bezirk, der zwei Stadt und zwei Landkreiſe
mit rund 100 000 Einwohnern umfaßt, beträgt die Zahl der
Reklamierten 4000, alſo 4 v. H. Wenn man dieſes Ergebnis
allgemein als Maßſtab anlegen darf, ſo beläuft ſich die Zahl
der Reklamierten in Deutſchland bei 67 Millionen Einwohnern
auf 2680 000 Perſonen. Bei einem Durchſchnittsſatze von
100 Mark würde die Reklamiertenſteuer 268 Millionen für das
Jahr ergeben. Nun kann eine Kopfſteuer freilich nicht in Be
tracht kommen, ſchon um deswillen nicht, weil die Dauer der
Befreiung von der Heeresvpflicht ſich verſchieden bemißt und es
ungerecht wäre, denjenigen, der auf ein halbes Jahr zurück
geſtellt wird, mit demſelben Betrage heranzugziehen, wie den,
der auf ein ganzes Jahr zurückgeſtellt wird. Billig erſcheint es
vielmehr, wenn die Abgabe in Form eines Zuſchlags zur Ein-
kommenſteuer erhoben wird. Wiederholt möchte ich empfehlen,
bei den Einkommen über 3000 Mark mit einem Zuſchlag von
50 v. H. einzuſetzen, der ſich für jedes weitere 1000 Mark um
5 v. H. bis zu 100 v. H. erhöht. Bei geringer Kinderzahl er-
ſcheint eine Abſtufung dahin angebracht, daß der Pflichtige, der
weniger als vier Kinder hat, für jedes an der Zahl fehlende
Kind einen Zuſchlag von 5 v. H. entrichtet. Juünggeſellen
mögen angeſichts ihrer größeren ſteuerlichen Leiſtungsfähigkeit
den dreifachen Betrag der Steuer mit 150 v. H. abgeben. Die
Erhebung von Kriegsſteuern zu verſchieben, etwa bis auf den
Friedensſchluß, wäre ebenſo nachteilig für die Reichskaſſe, wie
ungerecht gegen die Steuerpflichtigen.
im Krie gerhoben werden, und zwar ſo ſchnell wie möglich.“

Ablehnung des bremiſchen Budgets.
Am Mittwoch gelangte in der bremiſchen Bürgerſchaft der

r für April 1916 bis März 1917 zur Beratung.
ie ſozialdemokratiſche Bürgerſchaftsfraktion ſtimmte gegen

das Budget im vorigen Jahre hatte ſie für das Budget
eſtimmt, weil darin auch die Gelder für die bremiſche Kriegs

Dieſe Budgetzuſtimmung erfuhrfürſorge enthalten waren. t
in einigen bremiſchen Parteiverſammlungen, die jedoch noch
nicht zum Schluſſe gekommen ſind, ſcharfe Kritik, und da anzu
nehmen iſt, daß ejre eingelaufene Mißbilligungsreſolution in

Kriegsſteuern müſſen
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der Verſammlung Annghme finden wird, beſchloß die Fraktion,zur Budgetable g zurückzukehren oß die
Genoſſe Rhein kritiſierte' in der Bürgerſchaft ſcharf das auf

neun Mönate Ge an gnis lautende Urteil gegen denGenoſſen Hüneke, das die Bremer Strafkammer im Sommer
1915 fällte, weil dieſer ne ein anonymes Flugblatt gegen
den Krieg verbreitet hatte. Bis auf einige wenige Tage, dieman ihm erließ, da er einem G ellungsbefehl er leiſten
mußte, hat Gen. Hüneke die Strafe bereits verbüßt. Für den
Jnhalt des Flugblattes lehnte Gen. Rhein namens der Sozial
demokratie jede Verantwortung ab.

Wohnungen für kinderreiche Familien.
Dieſer brennenden Frage wendet ein Erlaß des preußi-

ſchen Miniſteriums des Jnnern ſein Augenmerk zu,
in dem einleitend geſagt wird:

„Eine kinderreiche Familie, der ſchon die höheren Koſten für
Nahrung und Kleidung obliegen, erfährt vielleicht auch eine
Zurückſetzung bei Beſchaffung der Wohn ung, und es
iſt ein höchſt erſtrebenswertes Ziel, dieſem Mißſtand abzuhelfen
und zu erreichen, daß in der Wohnungsfrage die größere Kinder
zahl womöglich im Gegenteil noch eine Beſſerſtel-lung zur Folge hat!“

Dieſe ſehr verſtändige Einſicht erfährt aber eine erhebliche
Einſchränkung dadurch, daß der Miniſter die Mittel dafür auf
dem Wege „privater Wohltätigkeit“ aufgebracht zu ſehen
wünſcht. Patriotiſche Leute ſollen den Gemeinden Stif-
tungen für dieſen Zweck überweiſen, und zum Danke dafür
können dann die Gemeinden Straßen nach den Stiftern be
nennen. Auf dieſe Weiſe allerdings vermag man das Uebel
nicht an der -Wurzel zu faſſen. Der Staat muß ein-
greifen, wenn das Wohnnunaselend kinderreicher Familien
beſeitigt werden ſoll. Die ſchönſten Projekte bleiben Luft-
ſchlöſſer, wenn erſt abgewartet werden ſoll, ob die private
Wohltätigkeit die zur Ausführung nötigen Mittel liefert. Die
Volksvermehrung liegt im Jntereſſe des Staates, er muß alſo
den Gemeinden die Mittel beſchaffen, damit kinderreichen
Familien gute Wohnungen zu billigem Preiſe zur Verfügung
geſtellt. werden können. So wie der preußiſche Miniſter dieſes
Problem anfaſſen will, wird es ganz gewiß nicht gelöſt wer-
den können.

Gegen die preußiſchen Konſervativen.
Jn der Frankf. Ztg. erörtert der fortſchrittliche Reichstags

abgeordnete v. Paher die Frage, wie ſich die Beziehungen
zwiſchen Reich und Einzelſtaaten nach dem Kriege geſtalten
werden. An dieſe Betrachtungen knüpft er folgende Sätze an:

„Gut wäre es, wenn man in Berlin dafür ſoygte, daß der
Glaube nicht aufkommen kann, man billige die Ausführungen
der konſerbativen Wanderredner, die ſich gebär-
den, als ob es eine Amtsaufgabe der preußiſchen Verwaltungs-
organe wäre, Anordnungen des Bundesrats über
unſere Nahrungsmittelfürſorge nicht auszuführen. Es lebt
ohnedies in den kleineren Bundesſtaaten ſeit langem das Ge-
fühl, als ob bei Durchführung der Anordnungen der Reichsver-
waltung in dieſen Staaten ſorgfältiger und gewiſſen-
bafter verfahren werde, als in Preußen, und manche
Wahrnehmungen erwecken hier und da das unbehagliche Ge-
fühl, daß man der Dum m.e geweſen ſei, der Schweres und
Unangenehmes pflichtgetreu auf ſich nehme, wo andere
(Preußen!) nicht daran denken, ſich weh zu tun. Es wäre zu
in daß dieſe Befürchtungen durch die Tat widerlegt
würden.“

Ams tägliche Brot.
Helft euch ſelbſt gegen den Wucher!

ſchreibt amtliche Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen
reibt.„Klagen über Hohe Lebensmittelpreiſe ſind namentlich in

der Oſterzeit wieder laut geworden. Sie erſcheinen um ſo be
rechtigter, wenn man ſich vergegenwärtigte, daß vor dem Feſt
unter dem Einfluß der Fleiſchknappheit in Berlin geradezu
Phantaſiepreiſe gefordert und gezahlt wurden. Ein
koſtete 45 Mk., Kalbfleiſch das Pfund bis 5 Mk., Kaßler
Rippeſpeer bis 4,60 Mk., Gänſe das Pfund bis 4,60 k.
Was nützt, wenn z B. für Schlag und feine Leberwurſt der
Höchſtpreis 8,40 Mk. bezw. 2,50 Mk. für das Pfund beträgt, aber
überall 5 und 6 Mk. gefordert werden, weil angeblich auf
einmal in Berlin keine Wurſt mehr hergeſtellt wird, alle Ware
P elich von auswärts kommt und „Delikateßwurſt“
iſt?“

Die genannte amtliche Korreſpondenz empfiehlt dem Publi-
kum, ſich gegenüber ſo unerhörten Preiſen äußerſter Zurück-
haltung zu befleißigen und damit ſtillſchweigend Preistreibe-
reien entgegentreten, die auf Grund der beſtehenden Verord-
nungen als Wucher beſtraft werden können ein Vorſchlag,
der für die Beſitzloſen überflüſſig iſt, denn die können die
Preiſe ohnedies nicht zahlen, die Zahlungsfähigen aber werden
ihn nicht beachten, ſie ſind nicht gewöhnt, ſich etwas abgehen zu
laſſen. Zweckmäßiger erſcheint der Vorſchlag der Selbſt-
r egen den Wucher, zumal wenn ihn die Behördendur geſtſebung erträglicher Höchſtpreiſe unterſtützen wollten.

Die Korreſpondenz bemerkt zu dem Thema Selbſthilfe:
„Auch Selbſthilfe gegen Ueberteuerung kann dem Publi-

kum nicht dringend genug empfohlen werden. Nachahmens-
wert erſcheint uns in dieſer Beziehung ein Verfahren, das
kürzlich der Krie r für Konſumentenintereſſen, Bezirk
Leipzig, eingeſchläagen hat. Er hat an allen Anſchlagſäulen
der Stadt ein großes Plakat anbringen laſſen, das von allen
dem Ausſchuß angehörenden Vereinen unterzeichnet iſt und
folgendermaßen lautet: „Gegen die Ueberteuerung ſchützt ſich
die Leipziger Einwohnerſchaft am beſten durch ſtrenge Ein-
haltung und Kontrolle der behördlichen Kriegsvorſchriften.
Zu ihrer richtigen Durchführung genügen die infolge des
Krieges in ihrer Zahl bedeutend verringerten Beamten allein
nicht. Darum iſt der Grundſatz aufzuſtellen: Das Volk
muß ſich ſelbſt helfen, indem es alle Ueberſchreitungen,
die ihm zur Kenntnis gelangen. bei der Geſchäftsſtelle des
Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen ohne Anſehen
der Perſon zur Weiterverfolgung meldet. Dieſe Meldung iſt
keine Denunziation ſondern ein Schutz gegen die inne-
ren Feinde, ohne deren Niederringung die Erfolge unſerer Feld-
grauen gefährdet werden.“

Von der Selbſthilfe des Volkes kann zweifellos ein erfolg-
reiches Vorgehen gegen den Lebensmittelwucher erwartet wer-
den. Unſere Geſetze und Verordnungen ſind durchaus aus
reichend, um dem Lebensmittelwucher wirkſam entgegenzu-
treten. Die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915, wonach
mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft wird,
wer für Gegenſtände des täglichen Bedarfs, insbeſondere für
Nahrungsmittel, Preiſe fordert, die einen übermäßigen Ge-
winn enthalten, bietet eine genügende Haändhabe, um gegen
den Lebensmittelwucher vorzugehen; man muß ſi ch ihrer
nurſmit Ent ſchloſſenheit bedienen.

Huhn

ihrer
o

Vorgehen gegen LebensmitttelWucherer.
Das Berliner Polizeipräſidium teilt mit: Auf Grund der

Bundesratsbekanntmachungen vom 23. Juli und 23. September
1915 werden in Berlin täglich 50 bis 60 Straffälle wegen
übermäßiger Preisſteigerung, Zurückhaltung
und Unzuverläſſigkeit in Bearbeitung genommen.
Damit wird manches erreicht. Zum durchſchlagenden Erfolg
aber bedarf es der Mitarbeit der Bevölkerung.
Jedoch nicht mit namenloſen Anzeigen, ſondern mit per
ſönlichem Eintreten für die im öffentlichen Intereſſe erhobe
nen Beſchuldigungen.

Es bleibt auch kein anderer Weg als der Appell an die Mit
wirkung des Publikums. Die Anzeige von Leuten, die mit
Lebensmitteln Wucher treiben, iſt keine Denunziation, ſondern
eine Pflicht gegenüber der Allgemeinheit. Es muß aber er-
wartet werden, daß die Behörden die Namen der Verurteilten
und die Höhe der erkannten Strafen veröffentlichen,
damit das Volk auch ſieht, welchen Erfolg ſeine Mitarbeit hat.

Wucher mit Fiſchen.
Die Seefiſche 7 im Preiſe enorm geſtiegen, ſie ſind
jetzt teurer als wie das Fleiſch in Friedenszeiten.Wie wenig dieſe Preisſteigerung begründet iſt, das geht aus
folgender Schilderung der Deutſchen Fiſchkorreſpondenz hervor:

„Der Sprottenfang in der Danziger Bucht iſt ſelten ſo loh-
nend geweſen, wie in dieſem Winter. Seit Dezember vorigen
Jahres ſind alle Fiſchereifahrzeuge in Hela und an der pom-
merſchen Küſte und viele fremde Fiſcher und Händler beim Ein-
bringen und Verfrachten der Fänge beſchäftigt bis zu 1000
Zentner wurden an guten Tagen gefangen, und einige Kutter
brachten es auf Tagesfänge von 100 Zentnern. An einem ein-
zigen, beſonders günſtigen Tage wurde in Helga eine Beute
von 1650 Zentnern im Werte von 33 000 Mark eingebracht. Der
Geſamtwert der Fänge bis Ende Februar wird auf 650 000 Mk.
geſchätzt.
Breitlinge in Hela allmählich auf 12 Mk. ſank, das Pfund alſo
12 Pf. koſtete.“

An anderen Plätzen werden, wie das erwähnte Fachblatt
feſtſtellt, für das Pfund Sprotten 1,40 bis 1,80 Mk. verlangt.
Jn den Großſtädten ſind dieſe Fiſche natürlich noch teurer.

Aus der Partei.
Der alte und der neue „Vorwärts“Konflikt.

Genoſſe Eis ner veröffentlicht im Vorwärts folgendes:
Jn den Erörterungen der Parteipreſſe über den jetzigen

Streit zwiſchen Vorwärts Redaktion und Parteivorſtand iſt
mehrfach auf den Vorwärts-Konflikt vom November 1905 an-
geſpielt worden. Zu meiner ſchmerzlichen Ueberraſchung habe
ich ſehen müſſen, daß meine damaligen Kampf und Leidens-
gefährten, in dem moraliſchen Krankheitszuſtand dieſer Zeit,
nicht die Einſicht, Unbefangenheit und Kraft gefunden haben,
auch den gegenwärtigen Fall nach den Grundſätzen zu be
urteilen, die damals unſer Handeln beſtimmten: die Unab-
hängigkeit der Parteipreſſe zu wahren.

Die mehrfachen Aeußerungen unſeres Bochumer Partei-
blattes, das von meinem alten Freunde Wetzker geleitet wird,
zwingen mich im Jntereſſe der geſchichtlichen Wahrheit und um
der Ehre des noch von Bebel und Singer geleiteten Parteivor-
ſtandes willen, zu einer öffentlichen Erklärung.

Es iſt nicht richtig, daß wir „edlen Sechs“ von 1905 zu der
Maßnahme einer Kollektivkündigung mit den bekannten
Folgen geſchritten ſeien, weil wir in der Freiheit der Mei-
nungsäußerung irgendwie tatſächlich beſchränkt worden wären.
Niemals iſt, ſolange ich im Vorwärts war, auch nur der Ver
ſuch gemacht worden, unſere Meinungsfreiheit zu beſchränken
oder zu beeinfluſſen, geſchweige uns einer gewaltſamen, durch

den techniſchen Betrieb ausgeführten Zenſur zu unterwerfen.
Wir hätten uns das nicht gefallen laſſen, und Bebel und Singer
hätten dergleichen mit ihrer Auffaſſung von geiſtiger Freiheit
und journaliſtiſcher Tätigkeit unvereinbar gehalten. Wir haben
uns damals zu jener Solidaritätskundgebung deshalb ent-
ſchloſſen, weil hinter unſerem Rücken, ohne die zuvor übliche ge
meinſame Beratung mit den Aufſichtsinſtanzen gegen zwei Kol
legen (Gradnauer und Wetzker) die Kündigung beſchloſſen war.
Wir ſahen in dieſer Ausſchaltung der Redaktion bei der Faſſung
entſcheidender Beſchlüſſe eine Antaſtung der perſönlichen Stel
lung der Redaktion und die Gefahr einer indirekten

Unabhängigkeit und Meinungsfreiheit.
Schon die bloße Möglichkeit einer ſolchen Gefahr genügte uns
alſo, jenen Schritt zu tun, obwohl wir uns wohl bewußt waren,
daß er in der Parteiöffentlichkeit wenig verſtanden werden
würde. Gerade weil ich noch heute jenes Verfahren der Partei
inſtanzen politiſch für eine Torheit und parteigenöſſiſch für
ein ſchweres Unrecht halte und kein Wort von dem zurücknehme,
was ich damals zur Kritik der Vorgänge geſchrieben und geſagt,
fühle ich mich verpflichtet, jedem Verdacht entgegenzutreten,
als ob ich den viel ſchwereren Eingriff vielleicht aus Schaden-
freude billigen könnte, der heute gegen die Redaktion des
Vorwärts unternommen worden iſt.

Was jetzt das Bochumer Volksblatt über die Aufgaben der
entralorgan Redaktion äußert, widerſpricht durchaus den An

chauungen, die wir damals betätigt und für die wir mit
und gelitten haben. Wir haben damals immer die Me
abgewieſen, als ob der Vorwärts das offiziöſe Organ irgend
einer Jnſtanz, des Vorſtandes, der Reichstagsfraktion oder auch
der Berliner Genoſſen ſei. Wir verteidigten vielmehr eifer-
ſüchtig den Grundſatz, daß im Vorwärts nur die Redaktion
ihre eigene unabhängige und in jeder Hinſicht freie Meinung

natürlich in Uebereinſtimmung mit dem Parteiprogramm,
den Parteibeſchlüſſen und in kameradſchaftlicher Ausſprache
mit Parteivorſtand und Berliner Genoſſen zu vertreten habe.
Das war uns erſtes unveräußerliches Recht, wie es das un-
zweifelhafte Recht der Aufſichtsinſtanzen geweſen wäre, bei
ſchweren und unausgleichharen Meinungsverſchiedenheiten S
in loyaler Weiſe das Vertragsverhältnis zu löſen.

Aehnlichkeit hat der damalige mit dem heutigen Konflikt nur
in der kleinen perſönlichen Nebenſächlichkeit, daß 1905 wie
1916 die Führung der Oppoſition gegen die Redaktion innerhalb
der Redaktion Heinrich Cunow hatte (während andererſeits
der Geſchäftsführer damals gegen Parteivorſtand und Berliner
Parteigenoſſen auf unſerer Seite ſtand). Die Grundbver-
ſchiedenheit beſteht aber in den Anſchauungen, die der heutige
Parteivorſtand von den Rechten der Redaktion hat, und in den
Maßnahmen, mit denen er die Unabhängigkeit der Redaktion
bedroht hat. Noch dazu unter der höchſt altpreußiſchen Fiktion
des Schutzes der Meinungsfreiheit

Heute wie damals hat ſelbſtverſtändlich der Parteivorſtand
das Recht und unter Umſtänden auch die Pflicht, einen Redak-
tionswechſel im Parteiintereſſe herbeizuführen. Das kann aber
nur auf dem Wege der Kündigung, gemäß der bekannten, durch
das Organiſationsſtatut vorgeſchriebenen Gewaltenverteilung,
nie aber durch eine Ueberwachung der Redaktion geſchehen daß
durch dieſen ſonſt ſo grauſam beliebten. Juſtanzenweg die Mög-
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So kam es, daß der Preis für den Zentner friſcher

einung

zu sehr billigen

lichkeit ſchnellen Handelns vereitelt würde, iſt ausgeſchloſſen,
da kein Parteiredakteur einen Augenblick an ſeiner Stellung
kleben würde, wenn die lohalen Vorausſetzungen der Trennung
egeben ſind. Es wäre deshalb die Aufgabe der geſamtenFerieheſe geweſen, im Jntereſſe redaktioneller Unabhängig-

eit, ohne Unterſchied der Richtung, gegen die Maßnahmen des
Parteivorſtandes zu proteſtieren. wie Unabhängigkeit iſt
heute wichtiger denn je, nicht minder wichtig als die parlamen
tariſche Freiheit, die ja auch durch Gewaltmaßnahmen bedroht
iſt; um ſo wichtiger, als die geiſtige Befugnis der partei-
enöſſiſchen Oberzenſurbehörde in ihrer gegenwärtigen Ver-
aſſung nicht außer jedem Zweifel ſteht. Wenn wir ſehen, daß

das führende Mitglied des Parteivorſtandes die ſofortige Ver
teidigung der parlamentariſchen Freiheit durch Erzählung
einer veinlich ungenauen Anekdote zu vertagen unter
nahm, und dann zur Rede geſtellt, ſolche Erörterung (ange-
ſichts der Millionenopfer im Feldel) zum Ekel unwichtig
fand, während gleichzeitig die nervöſe und ſchneidige Sorge
desſelben Genoſſen (angeſichts der Millionenopfer im Feldel)
auf die unendlich bedeutſame Frage konzentriert war, an
welcher Stelle im Vorwärts und mit welchen Typen irgend
eine Parteikundgebung zu erſcheinen hätte da müſſen wir
doch wohl auch die politiſche Kompetenz dieſer Behörde für
de Frgungen und Wertungen ein ganz klein wenig bezweifeln

ürfen.Jm Ernſt: das Zentralorgan braucht heute mehr denn je den
vollen perſönlichen Einſatz bis zum Aeußerſten unabhängiger
und entſchloſſener Publiziſten; ob ſie mit ihrer Haltung recht
haben oder irren, darüber entſcheidet erſt die Zukunft, das wich-
tigſte iſt, daß ſie Haltung haben, die ohne vollkommene Freiheit
ein lächerliches und abſurdes Ding wäre. Und wer, wie ich, der
tiefinnerlichen Ueberzeugung iſt, daß heute das Schickſal des
deutſchen und europäiſchen Proletariats, die zukünftige Ent
wicklung der Menſchheit nicht zuletzt von der Politik der de ut-
ſchen Sozialdemokratie abhängt, weil ihre gewaltige Organi-
ſation ſchon allein, von den andern hinlänglich bekannten Er-
wägungen abgeſehen, ihr die größte Verantwortung auferlegt;

wer erkannt hat, daß von ihrem Wahrheitsſinn und ihrem
Wahrheitsmut, von ihrer ſozialiſtiſchen und demokratiſchen
Ent ſchloſſenheit Weltentſcheidungen ausgehen können und
müſſen, der muß wünſchen, daß das Zentralorgan, einheitlich,
weitſchauend und rückſichtslos mit allen Konſequenzen dieſer
ungeheuren Aufgabe diene allen feindlichen und engſinnigen
Gewalten zum Trotz!

München Oſtern 1916. Kurt Eisner.
Minoritätserklärung zur Einberufung der Berliner

Verbandsgeneralverſammlung.
Der Zentralvorſtand des Verbandes der

ſozialdemokratiſchen Wahlvereine Berlins
und Umgegend beſchloß in einer Sitzung am 25. April, nach
längerer Diskuſſion, die Einberufung einer ordentlichen Gene-
ralver ſammlung zur Neuwahl des Verbandsvorſtandes. Zu
dieſem Beſchluß gaben die unterzeichneten Mitglieder des Vor
ſtandes folgende Erklärung ab:

Der heutige Beſchluß des Zentralvorſtandes, die nächſte
Verbandsgeneralverſammlung auch dann abzuhalten, wenn
ein Bericht der Verbandsleitung und eine freie Ausſprache
über die Berliner Parteiverhältniſſe nicht möglich iſt, ver-
ad gegen Wortlaut und Sinn des Berliner Verbands

atuts.
Die Beſchlüſſe einer ſolchen ſtatutenwidrig einberufenen

Verbandsgeneralverſammlung ſind infolgedeſſen rechts-
ungültig und für die Mitglieder des Verbandes in keiner
Weiſe bindend.

Der Bgſealvß des Zentralvorſtandes beweiſt aber aufs neue,
daß der Mehrheit desſelben ohne auf die ſchwierige Lage der
Partei Rückſicht zu nehmen, jedes Mittel recht iſt um die
Leitung des Verbandes mit Leuten zu beſetzen, die jederzeit
auch den parteiſchädigenden Wünſchen unverantwortlicher
Kreiſe willenlos nachkommen.

Wir proteſtieren gegen dieſe brutale Unterdrückung
der Meinungsfreiheit, wie auch gegen das ſhyſtematiſche Hin-

überſchieben der Berliner Parteiorganiſation zu den Be
ſtrebungen der Sonderorganiſationen und fordern vom ge
ſchäftsführenden Ausſchuß die unbedingte Einhaltung der
für die Einberufung von Verbandsgeneralverſammlunger:
vorgeſehenen ſtatutariſchen Beſtimmungen.
Fran Thurow, Albert Hahniſch, Auguſt Pohl, Alexander
Fröhlich, Alois Stieffenhofer, Fritz Woik, A. Bittorf, Julius
Jänicke, Franz Lucht, Elfriede Ryneck, Kaſpar Wenzel, Karl
Alboldt, H. Schröder, Emil Basner, Julius Meyer, Otto
Wels, Alex Pagels, Rich. Fiſcher, H. Umlauf, Guſt. Schmidt.

Die Mitglieder des geſchäftsführenden Ausſchuſſes erklär
ten hierzu folgendes: Wir ſchließen uns dem geſamten Jnhalt
obiger Erklärung an.

Eugen Ernſt, Theodor Fiſcher, Emil Böske.
Der Vorw. ſagt: Wir möchten demgegenüber erläuternd

hinzufügen, daß der Zentralvorſtand beſchloſſen hat, den ge-
ſchäftsführenden Ausſchuß zu beauftragen, der nächſten Zentral
vorſtandsſitzung Vorſchläge für die Tagesordnung der Ver
bandsgeneralverſammlung zu unterbreiten. Erſt die nächſte
Zentralvorſtandsſitzung wird die Tagesordnung feſtſtellen.

Beſtrafung wegen Verwechſelung.
Zu 2000 Kronen Geldſtrafe wurde der verantwortliche Redak

teur der Wiener Arbeiterzeitung, Gen. V Auſter-
i tz, vom Wiener Landgericht verurteilt. Unſer Wiener Par
teiblatt hatte nach der Jnnsbruer Volkszeitung über die Ver
urteilung von 10 Bauern wegen Preistreiberei berichtet. Unter
dieſen Preistreibern befand ſich auch ein Bauer namens Chri-
ſtian Schweiger. Die rn hatte aber den Bürger
meiſter und Landtagsabgeordneten Schweiger als Verurteilten
gemeldet alſo eine Verwechſlung, die natürlich richtiggeſtellt
wurde. Schweiger klagte aber kurzerhand und das Gericht kam
wegen Beleidigung Schweigers zu der oben bezeichneten hohen
Strafe.

„„v„————-vx„v„vv——-

Letzte Nachrichten.
Fliegerbomben auf ein Kriegsſchiff.

Berlin, 28. April. Amtlich Am 27. April haben drei
deutſche Flugzeuge das ruſſiſche Linienſchiff Slawa im
Rigaiſchen Meerbuſen mit 81 Bomben beworfen. Mehrere
Treffer, und Brandwirkung ſind einwandfrei beobachtet worden.
Trotz heftigſter. Beſchießung ſind ſämtliche Flugzeuge unver-
ſehrt zurückgekehrt. Chef des Admiralſtabes.

Amtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 29. April. Zeitweiſe bewölkt, vorwiegend

trocken, tagsüber warm.
vSSSSsSSSGoooo..GGGGwnwNwWwWwwwwwwununnonſnwſwwwGwGOoh n
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NMorgen, v 29. Aprilt, abends 8 Uhr:

Grosses Militär- Konzert
ausgeführt von der Rapelle des 13. Landoturm-

Infanterie Bataillons WV/31, unter persön-
lieber Leitung des Herrn Rön la g, Kammervirtuos

am Hoftheater in Altenburg.
Zu zahlreichem Beruch ladet höflichet ein

von Frons Lhar.

ſtatt.

mm r rnMontag, 1. Mai, abends 85 Ahr,
findet im Reſtaurationsſaal des „Volkspark“, Burgſtraße 27,

Mitglieder Verſammlung
Tagesordnung:

Ar ſozuldemoltatiihe Partel und die éöteuervolitil

Referent: Redakteur Paul lennig, Salle.
Einem recht zahlreichen Beſuch bei dieſer ſo wichtigen Tagesordnung ſieht entgegen

Der Vorſtand.

Die Geschäfſtsleitung.

ZentrabKranken-u, Sterhekasse der Tischler,

D. Mts. abends S Uhr,üſcher Hoß esMorgen w. 7bechBräu“S Mitglieder -Versammlung.
Tagesordnung: Rechnungslegung. Vorſtandswahl.
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Die Orts-Vorwaltung.

Nur 4 Tage
Seines Bruders Weib

Ergreifendes Lebensbild in 3 Akten.
In der Hauptrolle Nils Chris ander von abriggen

Hoſtheater Stockholm.i0 je neuesten Rriegsherichte
ſowie das bekannte erſtklaſſtge Beiprogramm.

Ulrichstr. 57. Juni ab r P Iugend Vorstellung. Ulrichstr. 5).

Nur 4 Tage Hanster- Kannchen.
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Krlegerorabmal. Krlegerdenkmal.

Wander-Aussfellung der Städt. Kunstheolle Mann-
heim Vereinigt mit der sfaotlichen Beratungsstelle
für Kriegerehrung des Königl. Preuß Kriegs--

und Kulfus- Ministeriums.

Sonder-Ausstellung der Provim W
Geöffnet von Sonnabend, den 29. April, nachm. 3 Uhr ab

täglich von 10--65 Uhr, in den Räumen der neuen
874 ſtädtiſchen Sparkasse, Rathausstrasse Nr. 5.Konsumvereln für Löbejün u. m

DOo o 0000

Das deutche Weigchud.

A II59 Rabatt.

Kintelttesprois 50 Pfg.

(e. G. m. b. H.)
Aittwoeh den 10. Mai, abends S Uhr, in der guten Quelle

General -Versammlung
Tagesordnung:

1. Halbjahresbericht.
2. Wahl von Aufſichtsratsmitgliedern und einem Vorſtands

Mitglied.
3. Verſchiedenes.

Der Vorstand
Wilhelm Meißner. R. Hündorf.

Pflaumenmus b
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Preis 60 Pfg.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Erſtes Kapitel.
Der Rheider Hammer.

Diejenigen unſerer Leſer, welche einen längeren c
in der alten heiligen dreigekrönten Stadt Köln am Rhein ge
macht haben, unterließen ſicherlich nicht, einen oder den andern
ihrer freien Tage zu Ausflügen auf das Gebiet zu benutzen,
welches ſich diesſeits auf dem rechten Ufer des ſchönen deutſchen
Stromes ausdehnt. Von der Höhe des die weitgedehnte Ebene
im Oſten umſchließenden Hügelzugs herab hat ſie Schloß Bens
berg gelockt, das man allabendlich in Köln mit ſeinen purpurn
flammenden Fenſterreihen weithin über das Land leuchten
ſieht. Sie haben dieſe Schöpfung der ſchönen und anmutigen
Kurfürſtin Anna von der Pfalz, der Tochter Coſimos des
Dritten von Toskana, beſucht, die hier ſich eine Villa gründete,
wo ſie beim Anblick des zu ihren Füßen liegenden Landes, des
fernabziehenden Stromes und der hochragenden Stadt ſich in
Erinnerungen an ihr ſchönes, villenüberſätes Arnotal und die
Zauberſtadt Florenz erging, aus der die Tochter der Medicis
ſo weit entführt war, hierher in den kalten Norden ihres bergi-
ſchen Herzogtums.

Oder ſie haben ſich in Höhenzüge hineingewagt, welche den
öſtlichen Horizont Kölns ſchließen; ſie haben die merkwürdige
Talſchlucht aufgeſucht, wo in tiefer Gebirgseinſamkeit, umringt
von Wieſenmatten und ſchattigem re die ein ſchmaler,

tig über Steingeröll daherſchießender Bach durchſchlängelt,
ich plötzlich und überraſchend der ſchöne Dom von Altenberge

vor dem Wanderer erhebt die prächtige gotiſche Grabeskirche
der alten Grafen und Herzöge von Berg, der verkleinerte Maß-
ſtab für die große Kölner Kathedrale.

Jedenfalls haben diejenigen unſerer Leſer, von denen wir
reden, ein Stück des bergiſchen Landes geſehen und ſtimmen
uns, während ihre Augen über dieſe Zeilen fliegen, mit freund
lichem Kopfnicken bei, wenn wir ſagen, daß es ein hübſches und
ſehenswertes Land iſt; ſie glauben uns auch, wenn wir hinzu
ſetzen, daß es bewohnt wird von einem braven, betriebſamen
Volke, welches ſich in nationaler Beſonderheit ſcharf von den
linksrheiniſchen Stämmen unterſcheidet; daß es reich iſt an
ererbten Ueberlieferungen und Gebräuchen und treu an den
Sagen und Geſchichten hängt, welche ſich auch hier zumeiſt an
die alten Schlöſſer, Klöſter und Burgen oder Edelhöfe knüpfen

wie ein letzter Reſt von angeſtammten Privilegien, nachdem
die anderen Herrenrechte und feudaliſtiſchen Auszeichnungen
den Weg alles Fleiſches gegangen ſind.

Namentlich ſchön, und wie man es nennt, „romantiſch“ iſt
im alten Lande der Berge das ſchmale waldreiche Tal, welches
die Wupper durchſtrömt. Dieſer Fluß entſpringt in den Ge
birgen des Süderlandes oder des Herzogtums Weſtfalen, wo
man ihn Wipper nennt, und das dichtbewohnte und

ſeines Gewerbefleißes merkwürdige Tal von Barmen
u Elberfeld; und nachdem er hier unzählige Mühlen und
Räder getrieben, unter ebenſo unzählbaren Brücken und Stegen

durchgedrängt und endlich eine nicht minder unzählbare
nzahl von Bleichen, Färbereien und Fabrikkanälen mit dem

nötigen Waſſer verſehen hat. nimmt er müdegehetzt mit einem
Fwunge r. Südweſten Reißaus vor all dem induſtriellen
Lärm. Er ſucht die ſchwere Arbeitsnot und die tauſend Hemm-
niſſe, die der ſtge Fleiß der Menſchen ihm bereitete, und die
hundertfältigen Plackereien, mit denen man ihn heimſuchte, in
der ſtillen, ſchattigen Einſamkeit der Gehölze und Bergſchluchten
zu vergeſſen, die ihn tröſtend empfangen und geleiten, bis er
in das offene Rheintal eintritt und ſich dann endlich mit dem
mächtigen Strome vereint.

n jenen Bergſchluchten, deren Wände mit dichtem Buchen-,
Eichen und anderm Laubholz beſtanden ſind, herrſcht nun frei-
lich Ruhe, Kühlung und Frieden. Aber der kleine Fluß hat ſich
dennoch vergebene Hoffnungen gemacht, wenn er wähnte, er
würde hier ſeinen Verfolgern für immer entronnen ſein. Da,
wo die Talenge ſich erweitert, wo Raum zu grünen, leiſe an
ſchwellenden Matten zu kleinen Anſiedlungen gegeben iſt, da
erheben ſich die Dächer zerſtreuter Gehöfte, die oft den ganzen
ſchmalen Raum m e dem das Tal aufwärtsziehenden
Fahrwege und dem Flußufer füllen; Gehöfte, deren Eigentümer dann nicht ſelten heimtückiſch genug u Schwung-
räder in den Fluß hineingeſtellt haben, in der ſtillſchweigenden
Vorausſetzung, daß er im Vorübergehen ihnen den Gefallen
tun würde, e umzudrehen. Jn der Tat, ſo unbeſcheiden dieſes
Verlangen ſein mag, geſtellt an einen unglücklichen Fluß, der
unlängſt durch Barmen und Elberfeld lief und dort dem einen
ſeine ſchmutzige Wolle wuſch, dem andern ſeine Garnſtränge
vleichen half, dem dritten die roten, blauen und grünen Laugen
ſeiner Färbereibottiche wegſpülte unſer gefälliges Gewäſſer
täuſcht keine dieſer egoiſtiſchen Vorausſetzungen. Aber er tut
es mit Zorn und Jngrimm- und indem er ſich auf die Räder
ſtürzt, welche man ihm in ſein reines kieſiges Bett gebaut hat,
erhebt er dabei ein Brauſen, Rauſchen und Schäumen, das
hinreichend andeutet, mit welchen Gefühlen tiefer Entrüſtung
er abermals die Arbeit auf ſich nimmt; und noch eine lange
Strecke weit kollert und ſchäumt er dann zornig weiter, wenn
er die ſchweren Mühlräder hinter ſich hat.

Eins dieſer Werke oder Gehöfte, das ein ſehr ſauberes, blank
angeſtrichenes und ſtattliches Vordergebäude und ſehr ſchwarze
rußige, das Ufer entlanggeſtellte Hintergebäude zeigt, iſt der
Rheider „Oſemund“-Hammer.

Dieſes Werk war vor etwa einem halben Jahrhundert das
bedeutendſte im Tale; es hatte ſich die ſchönſte und malcriſchſte
Strecke, welche der Fluß durchſtrömt, ausgeſucht, um ſie mit
ſeinem Räderrauſchen und dem Getöſe ſeine Hämmer zu er-
füllen, und hatte weit über ein Jahrhundert lang bereits mit
ſeinem „Oſemund“- oder ſeinen Rohſtahlprodukten die „Draht-
rollen“ der Nachbarſchaft verſorgt. Und ſeit über hundert
Jahren hatten damals von Vater auf Sohn die Ritterhauſen
auf dem Werke wie Erbherren geſeſſen, und wie feudaliſtiſche
Erbherren hatten ſie über eine Schar wenn nicht reiſiger, doch
jedenfalls rußiger und auch rieſiger Knechte geboten. Menſchen
von breitſchulterigem Wuchs, in deren gewaltigen Fäuſten die
lange Eiſenſtange, welche ſie ſchwangen, ſicherlich eine nicht
minder gefährliche Waffe war, als die Hellebarde in der Hand
des ritterlichen Knappen oder Landsknechts. Zur Ofemund-
Schmiederei nämlich gehörten die allerkräftigſten Leute. Nie-
mand anders war einer Arbeit gewachſen, welche darin beſtand,
mit der gewaltigen Anlaufſtange auf dem Herde zu arbeiten,
das Eiſen im Feuer vor dem Winde hin und her zu drehen, das

eſchmolzene Metall an der Stange aufzuwickeln und unter den
ammer zu bringen. Um ſolche Männer dem Gewerbe zu er

halten, waren deshalb ehemals auch die Oſemundſchmiede
das heißt, ſie waren der Militärpflicht nicht unter

worfen.Von ſolchen Geſellen umgeben hatten alſo die Ritterhauſen
mit einer gewiſſen Erbweisheit fleißig und betriebfam ihr Be-
ſitztum ausgebeutet, alle günſtigen Verhältniſſe wohl benutzt,
alle ungünſtigen geſchickt und wohlvorbereitet bekämpft; und ſo
kam es, daß ſie wohlhabende Leute geworden. an ſah das
dem Hammer auch ſchon von fern an. Das Haus, lang, ein
ſtöckig, über einem maſſiven Kellergeſchoß von Fachwerk erbaut,
zeigte eine glänzende Fenſterreihe u an allem Holzwerke friſch

Male im Abendrot anfgeblitzt und

blanke Farben. Die lange Vorderſeite war dem Wege zugekehrt,
der durch das Tal führte, aber durch einen großen Raſenplatz,
uf dem einzelne uralte Linden und Buchen ſich erhoben, von

dieſem Wege getrennt. Die Bäume erſetzten dem Hauſe zu
gleich die Jalouſien, ſie gaben ihm hinreichenden Schatten voren Strahlen der wen ſonn welche allein dieſe Hauptfront
trafen. Die Nebenfront des Hauſes rechts zeigte eine Glastür,
welche über fünf oder ſechs Stufen hinab in einen großen, reich
mit Obſtbäumen und Geſträuchen beſetzten und am untern Ende
in ein ſchattiges Boskett ſich verlaufenden Garten führte. Die
Hammergebäude erblickte man nicht von dem Standpunkte, von
welchem aus wir das Gehöfte betrachten, das heißt von dem
vorüberziehenden Wege her; ſie baxgen ſich mit ihren geſchwärz-
ten Dächern und derr Eſſen t dem Wohnhauſe. Aber
der Rauch ihrer Kohlenfener wirbelte qualmig an der W an
ſteigenden, grünen und buſchigen Bergſeite empor, welche jen-
ſeits des Fluſſes das Tal ſchloß.

(Fortſetzung folgt.)

Der Gefangene.
Finniſche Skizze von Karl A. Tavaſtjerna.

Mitten in der ſtillſten, friedlichſten Gegend lag St. Michel
J Strande des Sunds, rings umgeben von der ſandigen
TDbene.

Vom Hügel beim Leuchtturm im Oſten der Stadt erklangen
bei ſinkender Dämmerung die ſchleppenden Töne eines länd-
lichen Kupferinſtruments, wie das einſchmeichelnde Hirtenſolo
einer Sinfonie.

Und kurz darauf kamen die Rinder mit klingenden Glöck-
chen von der Weide, gefolgt von den kleinen Hirten die hatten
die Hoſen über die ſtaubigen Waden und gebräunten Knie
hoch au e chlagen.
Die Mägde waren vorn bei der Herde beſchäftigt, und jede

führte ihre zu melkende Kuh zur Seite, bis endlich die beiden
letzten an der Reihe waren, die ſich mitten auf dem großen
Platze verſpätet hatten und noch ſchnell ein Grasbüſchel aus
rin um es zu kauen, während ſie wurden.

Jm Militärgefängnis, das am ſüdlichen Rande der Stadt
lag, wurde der übliche Abendappell gehalten die. Gefangenen
wurden aufgerufen, und die Poſten zogen auf. Ketten klirr-
ten, und die Soldaten riefen das Stichwort.

Das Gefängnis war ein gelbes, zweiſtöckiges Gebäude, mit
Mauern umgeben, und drängte ſich auf einer Seite zu dem
grünen Birkengehölze, während es auf der anderen nach
dem großen Platze, wo das von der Hitze braun gedörrte Gras
ſeine mageren Halme durch den Sand reckte drohend das
maſſive Portal des Eingangs zeigte.

Ein wenig höher in der breiten Straße, die auf die
dige Ebene führte, am Eingange zur Stadt, lag die Koſaken
kaſerne ein langgeſtreckter, ſehr niedriger Holzbau. Jm
Jnneren beſangen die Soldaten vom Don ſchwermütig ihre
weiten Steppen und wilden Ritte. Man hörte es in der Stadt,
und die Leute ſagten:

„Es gibt bald Regen. Hört nur, die Koſaken ſingen!“
Jn dem oberen Stockwerk an der Nordweſtſeite des Ge

fängniſſes, in dem für die Schuldgefangenen beſtimmten Teile,
e Heikki Hyttonen am Fenſter. Jm Weſten verglomm

das Abendrot, und er konnte die milde Luft in aller Ruhe
atmen, denn dieſe Gefangenen wurden nicht ſehr ſtreng be
handelt. Sie wurden nicht als ſchwere Verbrecher betrachtet,

und daher war auch das Fenſter nur angelehnt, hinter dem er
ſinnend ſtand.

Morgen war ſeine Strafe zu Ende, und er konnte zu
r Gütchen nach Piekſamaki zurückkehren und das Heu ein-
ahren. So unbarmherzig verfolgte ihn der Hrückengollein-

nehmer wegen ſeiner zwanzig Mark.
uerſt hatte Heikki Hyttonen über die Hartnäckigkeit ſeines

Gläubigers gejammert, der ihn ins Gefängnis werfen ließ,
gerade in dem Augenblicke, da er auf dem Hofe nötig war.
Dann aber hatte er ſich beruhigt. Was lag ihm denn im
Grunde daran, ob er im Gefängnis ſaß? Das tat ſeiner
Ehre gar keinen Abbruch. Uebrigens würden ſein Weib und
ſein Junge auch allein fertig werden.

nd er, nun, war es denn nicht, als ſei er auf Tagelohn
gegangen? War es nicht genau dasſelbe?

Und morgen hat er nun ſeine Schuld bezahlt!
ſich ſchon im voraus. Was für eine ſonderbare Art und Weiſe,

ſich ſo bezahlt zu machen! tNun, ſchließlich war das ja Sache des Brückenkopfzollein-
nehmers, nicht ſeine

Er ſtreckte ſeine ſteifgewordenen Beine. Ja, bald würde
er nun wieder zu Hauſe ſein und mit der Senſe in den Händen
auf der großen Wieſe ſtehen, die ſein Hüttchen rings umgibt
ſicher iſt die ja noch nicht gemäht.

Es war ſeit ſeiner Einkerkerung zum erſten Male, daß
er an ſeine Freiheit dachte. Was hätte es ihm ja auch genützt,
ſchon eher davon zu träumen? Doch jetzt, da ihm die erſehnte
Freiheit ſo nahe winkte, regte ſich ein Wunſch in ihm, ein
quälender Wunſch: wenn er doch nur etwas Tabak hätte.

Seitdem er im Gefängnis ſaß hatte er nicht einmal Tabak
gerochen. Das war ihm die härteſte Entbehrung. Und je mehr
ſeine Gedanken zu der Hütte zurückkehrten, zu ſeinem Weibe
und den ſechs Kleinen, ſah er ſich ſelbſt immer deutlicher nach
dem Abendbrot auf der Türſchwelle ſitzen.

Und natürlich rauchte er! Gewiß! Und ſogar kräftig,
daß der Tabak in dem alten Gipskopfe ſeiner Pfeife kniſterte
und die vom unmerklichen Abendhauch fortgetragenen Rauch-
wölkchen ſich in langen, weißlichen Streifen über das Stall-
dach emporſchwangen. Dies Bild ſtand ihm ſo deutlich vor
Augen, daß ihm das Waſſer im Munde zuſammenlief und ſeine

Lippen ſich bewegten.
Als die Schildwache aufzog, kam der Koſak Jwan Kus-

nakow an die Nordweſtecke der Mauer vor das geſtreifte
Schilderhaus. Solange die Patrouille in der Nähe kam und
ging, maß er ſeine vierzig Schritt vor dem Schilderhaus mit
vorgeſchriebener Regelmäßigkeit ab, die leichte Koſakenflinte
auf der Schulter. Doch als die fünf Gewehrläufe zum letzten

endlich verſchwunden
waren, lehnte er das Gewehr an die nahe Mauer, lockerte den
Gürtel ſeiner Uniform ein wenig und ſetzte ſich mit lang-
ausgeſtreckten Beinen ins Schilderhaus.

Es war nicht ſehr angenehm, Koſak zu ſein. Mit gedämpfter
Stimme begann er die Nationallieder zu ſummen, die ſeine
Kameraden in der Kaſerne ſangen. Und ſeine Gedanken
ſchweiften durch eine weite Steppe, wo ein graugelber Fluß
ſeine Fluten dahinwälzte ſchwer und langſam, doch ſo
ſanft, ſo vertraut, wie dem Menſchen nur ein Fluß des Heimat-
landes vertraut ſein kann.

Vor drei Jahren hatte er als 18 jähriger Burſche den
Don verlaſſen. Seitdem lag er in St. Michel in Garniſon,
in fremdem Lande, und in dieſen drei Jahren hatte er in
der Landesſprache fluchen gelernt und das war alles, was er
davon wußte. Der Soldat hatte hier leichten Dienſt: vor
dem Gefängnis auf Wache ziehen, ab und zu Manöver, und
ſelten eine Reitübung.Doch h er ſich nicht bekla en konnte, kochte doch ſein
feuriges ut ſehr oft vor Ungeduld, ganz beſonders in den

Er freut

langen, einſamen Stunden, während er im vorgeſchriebenen
Schritte vor dem Schilderhauſe auf und ab ging, während
die lichte Klarheit der nördlichen Nacht das kleine Städtchen
in tiefes Schweigen hüllte.

In dieſen langen, ſtillen Nächten, da ringsumher alles
ſchwieg, da kein Blättchen ſich regte, und er kein Auge ſchließen
durfte, wollte er ſich nicht ſtrengſter Strafe ausſetzen dann
kam das Heimweh der Freiheit ſo heftig über ihn, daß ihn
förmlich dürſtete nach einer Ablenkung, nach einem Abenteuer.

An dieſem Abend hatte er faſt unbewußt eine Ahnung deſſen,
was ihm bevorſtand. Außerdem ſpähte er nach allen Seiten.
Wenn doch wenigſtens die Gefangenen einen Abbruch verſuchen
wollten, das wäre eine ſchöne Ablenkungl Doch nein er ver-
mochte nichts Ungewöhnliches zu entdecken.

So ſchlug er denn die Beine übereinander, zog einen Tabaks-
beutel aus der Taſche und ſteckte ſich eine Pfeife an.

Glatt wie ein Spiegel lag der binſenumſäumte Sund
träumend da. Nichts z ſich. Er lehnte an die Rückwand
des Schilderhäuschens, blies den Rauch der Pfeife aus und
folgte ihm mit den Augen, wie er aufſtieg, ohne ſich zu zerteilen

ſo ſtill war die Luft. Er ließ den Blick umherſchweifen
und fühlte ſich bedrückt von dem engen Horizont.

Der Koſak dachte an andere Welten, fern, ſo fern Mit
Wellenlinien an unendliche Steppen

Jn dieſem Moment fuhr Heikki Hyttonen oben an ſeinem
Fenſter jäh zuſammen das roch ja nach Tabak!

Aber woher kam denn nur dieſer Geruch?
Behutſam öffnete er das Fenſter ganz weit, ſteckte den un-

raſierten ſtruppigen Kopf hinaus und ſpähte neugierig nach
allen Seiten, ohne jedoch etwas zu entdecken.

Der Koſak ſchüttelte die Erinnerungen ab, nahm ſein Ge-
wehr in den Arm, und um ſich zu zerſtreuen, rief er mit ſchlep-
pender Stimme das Stichwort:

„Slushaaajfl“
„Slushaj!“ antwortete es aus den Schilderhäuschen an allen

vier Ecken der Mauer.
Als der Hauptmann in der Kaſerne hört, daß die Mann

ſchaften auf ihren Poſten ſind, drehte er ſich beruhigt im Bett
um, während die Gefangenen in ihrer Zelle, die an dieſe plötz-
lichen Störungen wenig gewöhnt ſind, jäh aus ihren wirren
Träumen auffahren.

Die Ketten der Gefangenen klirren, und der Wärter unter
bricht den Rundgang durch die Korridore und bleibt einen
S ſtehen, um durch den „Judas“ zu ſpähen.

Heikki Hyttonen verzog den Mund zu einem breiten, gut-
mütigen Lachen, das der größten Nächſtenliebe und den wohl-
wollendſten Gefühlen Ausdruck gab, die man je in vier Wänden
eingeſperrt. So weit er konnte, bog er den Kopf vor und rief
dem Koſaken auf finniſch zu:

„Höre Bruderherz, laß doch auch dem armen Alten ein wenig
Tabak zukommen!“

Ueberraſcht hob der Koſak den Kopf, als er die Stimme ver-
nahm er gewahrte den Gefangenen und winkte ihm zornig
mit der Hand, er ſolle ſich ſchleunigſt zurückziehen.

Die Vorſchriften für die Soldaten waren ſtreng, und zwiſchen
ihnen und den Gefangenen gab es nur ein Verkehrsmittel
das Gewehr.

Doch kaum hatte der Alte den Wachtpoſten mit der Pfeife im
Munde gewahrt, ſo konnte er ſich vor Freude nicht mehr halten.

K. „Ach, du biſt es, Bruderherz, der da raucht? Dreifach ſollſt
du den Tabak rer den du mir heute abend gibſt!“

„Perkeklel ſchrie der Koſak in ſeinem beſten Finniſch, und
zeigte ihm die Fauſt.

„Aber was ficht dich denn nur an, Bruderherz, daß du ſo
fluchſt? Jch bin doch kein Spitzbubel Der Brückenzoll
einnehmer hat mich nur einſperren laſſen wegen zwanzig
Mark. Aber du ſollſt deinen Tabak gleich morgen wiederhaben,
ſobald ich frei bin

Während der Koſak noch zögerte und nicht recht wußte, was
er tun ſollte, fuhr Heikki Hyttonen fort:
„Aber höre doch, Bruderherz ich will ja gar nicht viel,

nur ein bißchen
„Perkelel“ ſchrie Jwan von neuem und hob die Flinte.
„Herrgott, wie du nur fluchſtl! Jch tue doch nichts Böſes!

Du willſt doch wohl deshalb keinen Menſchen totſchießen! Jch
bin Heikki Hyttonen aus Piekſamaki

Der Koſak verſtand kein Wort von dem, was er ſagte. Doch
obwohl der Greis ihn für einen großen Verbrecher zu vertrau
lich ſchien, brachte ihn ſein Starrſinn doch auf.

Das Verbot, ſich nicht mit Gefangenen zu unterhalten, war
äußerſt ſtreng, und wenn es jemand hörte, flog der Koſak auf
mindeſtens vierundzwanzig Stunden in Arreſt, ohne die Strafe
des Hauptmannes, der ſich ſicherlich nicht rauh beſchränken
würde, ihm nur eine Ohrfeige zu verabreichen. Jwan kannte
ſeinen Kapitän zur Genüge.

So machte er denn noch einen letzten Verſuch, legte das
Gewehr hin und begann mit beiden Armen zu geſtikulieren,
als wollte er eine Kuh verjagen, und ſchrie dabei:

„Perkele! Perkele! Perkelel“
Allein das komiſche Gebaren des Koſaken

alten Bauern ungemein:
„Was du doch für ein drolliger Kauz biſt! Erſt drohſt du mir

mit deinem Gewehr, dann brüllſt du wie ein Blödſinniger, und
alles das, anſtatt mir einfach zwei Finger voll Tabak zu
geben.

Jwan nahm die Flinte wieder.
„Du willſt doch wohl nicht von vorn anfangen? Gib doch die

Spielerei mit der Flinte auf Was ſagſt du? Nein,
ich bin kein Spitzbube und auch kein Mörder. Jch bin Heikki
Hyttonen aus

Jäh brach er ab der Koſak hatte die Geduld verloren und
ihn auf ruſſiſch zum letzten Mal aufgefordert, ſich zurück
zuziehen. Doch da der Alte ſeiner Aufforderung keine Folge
leiſtete, hatte er aufs Fenſter angelegt und abgedrückt.

Den Namen ſeines Heimatdörfchens auf den Lippen, wankte
Heikki Hyttonen, breitete die Arme aus und ſchlug lautlos auf
den Rücken hin.

Die Kugel hatte den Fenſterrahmen geſtreift und ſich in den
finniſchen Schädel gebohrt.

Der Koſgk kam vor Gericht, doch wurde er freigeſprochen.
Jn Piekſamaki aber mußte ein abgehärmtes, abgearbeitetes

Weib mit ihren ſechs Kleinen das Gütchen die heimatliche
Scholle verlaſſen und irrte obdachlos umher

(Deutſch von H. Heſſe.)

erheiterte den

Es drängt ſich Blüt' an Blüte.
Am Baum der Menſchheit drängt ſich Blüt' an Blüite,
nach ew'gen Regeln wiegen ſie ſich drauf:
wenn hier die eine matt und welk verglühte,
ſpringt dort die andre voll und prächtig auf.
Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen,
und nun und nimmer träger Stilleſtand!
Wir ſehn ſie auf-, wir ſehn ſie niederwehen,
Und jede Vlüte iſt ein Volk, ein Landl

Freiligrath.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 238. April 1916.

Beſſere ſtädtiſche Fleiſchverſorgung.
Unſere geſtern im A an die neue iſche Verordnungüber die retten ung benen Von finden

eine kräftige S durch neue eilungen, die der amtliche
Nachrichtendienſt gen aus Nürnberg bringt:Ernährungsfra

„Für die Fleiſ orgung der Nürnberg ſind vom 1. MaiPir n iab die folgenden nahmen genommen
1. Das von der Fleiſchverſorgungszentrale (in München) über

wieſene Vieh wird von einer von der Stadtverwaltung eingeſetztenr rin übernommen und auf ſtädtiſche Koſten abge

a et.2. Die bei der Schlachtung ſich ergebenden Nebenprodukte wer
den von der Stadt verwertet.

eiſcher nimmt die oben3. Die Verteilung des Fleiſches an diegenannte Kommiſſion iſt' die Verloſung der Beſtände.
4. Als Maßſtab für die Zuweiſung des Fleiſches iſt für dieerſte Verſorgungsperiode die der de von den Fleiſchern

bezogenen Fleiſchmengen in Ausſicht genommen. Die weiteren
üge erfolgen auf Grund der eingelieferten Fleiſchkarten.
Fleiſch wird nur gegen Fleiſchkarten abgegeben. Die

Konſumenten haben das Recht, ſich zum Bezug von Fleiſch ein
Geſchäft zu wählen, an das ſie gebunden bleiben, wenn nicht durch
ungewöhnliche oder beſondere Gründe eine Aenderung behördlich
beſtimmt wird.

6. Für alles Fleiſch ſei es vom beſten Ochſen oder von der
ſchlechteſten Kuh werden Einbeitspreiſe feſtgeſetzt; den
Fleiſdern wird eine angemeſſene Vergütung für die Uebernahme

es Fleiſchverkaufes gewährt, die im Verkaufspreiſe des Fleiſches
enthalten iſt.

7. Das Fleiſch muß in den Fleiſcherläden abgeholt werden für
die Zuſendung des Fleiſches wird ein noch näher feſtzuſetzender
Zuſchlag zum Fleiſchpreis erhoben.

8. Bei der Fleiſchverteilung werden die für die urftbertitung
benötigten Teile zurückbeholten; die Wurſtfabrikation wir
von der Stadt in Regie betrieben. Auch die Wurſt wird
in den Fleiſcherläden verkauft.

Die Regelung iſt, wie man ſieht, außerordentlich ſtraff und
läßt die privaten Ladenſchlächtergeſchäfte lediglich als kommu-
nale Verkaufsſtellen weiterbeſtehen. Die Stabilität der
Verteilung von Angebot und Nachfrage iſt durch das Syſtem der
feſten Kundſchaft ſichergeſtellt: Quolitätsbevorzugungen ſind im
Rahmen des überhaupt Möglichen durch die Verloſung der Zu
fuhren und durch den feſten Einheitspreis ausgeſchaltet. Beſon
ders bemerkenswert iſt die Uebernahme der geſamten Wurſther-
ſtellung in ſtädtiſche Regie. Sie ermöglicht, die für die Fabrikation
verfügbaren Vorräte in der rationellſten Weiſe auszunutzen und
dabei Zuſammenſetzung und Güte der Produkte und angemeſſenes
Verhältnis beider zum geforderten Preiſe vollſtändiger als bei
irgend einer anderen Verſorgungsmethode zu gewährleiſten.
Natürlich ſtellt die ganze Regelung erhebliche Anſprüche an die
organiſatoriſche Tüchtigkeit und Beweglichkeit der Stadtverwal
tungen, die ſie etwa einführen wollen; aber dieſe Anſprüche dürf-
ten kaum unerfüllbar ſein.“

Die letzten Bemerkungen können wir nur unterſtreichen. Es
fehlt in den Nachrichten aus Nürnberg nur noch die Mitteilung,
ob es für Schwerarbeitende Zuſatzkarten gibt, und ob die
Kiufe in Feinkoſt- und Wildhandlungen auch auf die Fleiſchkarte

folgen müſſen. Das wäre ſehr nötig, um eine ſchwere Benach-
eiligung der Minderzahlungsfähigen zu vermeiden.

Schonung der Obſtbaumblüte.
Jn dieſen Wochen pilgert man in den verſchiedenſten Orten,

in denen der Obſtbau zu Hauſe iſt, zur Baumblüte; und, wie
ſonſt, werden leider auch diesmal die meiſten Ausflügler ein
paar blühende Zweige als Abbild der Frühlingspracht nach
Hauſe nehmen wollen. Die Eigentümer der Baump ger
kommen dieſem Wunſche leicht entgegen, weil der Verkauf der
Zweige ihnen ja mindeſtens 3 viel, wahrſcheinlich vielmehr
einträgt, als ſie die verloren gehenden Früchte erlöſen

ürden. In Friedenszeiten mag dieſer Geſichtspunkt zuläſſig
ſein; jetzt iſt er es unter keinen Umſtänden. Für eine raſch
e rein äſthetiſche Freude, darf auch nicht der kleinſte
eil der deutſchen Obſternte geopfert werden. Jn jedem ein
elnen al iſt der Verluſt natürlich ganz grringfügia: häufench die Fälle aber tauſendfach, ſo wird er zu einer Größe, mit der

man rechnen muß. Niemand ſoll deshalb Blütenzweige von
Obſtbäumen abreißen, verkaufen oder kaufen.

Das Oberkommando der Marken geht bereits gegen den
mfrevel vor. Es macht bekannt: „Seit Beginn der Baum-

lüte wird wiederum über die Unſitte ßg daß auch in dieſem
Jahre blühende Obſtbaumzweige mutwillig von Kindern und
auch von Erwachſenen abgeriſſen werden. Durch einen der-
artigen Unfug wird die Obſternte geſchädigt, deren
Ertrag in der jetzigen Zeit von beſonderer Bedeutung iſt. Jch
nehme daher Veranlaſſung, vor dieſem törichten und ſchädlichen
Verhalten dringend zu warnen. Die Polizeibehörden ſind an
gewieſen, die Uebertretungen ſtrafrechtlich zu verfolgen.“

T

Wieder 17000 Pfund Wurſt verdorben.
Jn einer Zeit, wo Tauſende von n ſeit Wochen und

Monaten kein Stückchen Wurſt mehr auf den Tiſch bringen konn-
ten, wirkt es W aufreizend, ein Jnſerat in der Mittwoch
nummer der Magdeburger Ztg. folgenden Jnhalts zu finden

Auf meinem Speicher ſind
170 Zentner nicht mehr einwandfreie Wurſt

gegen Höchſtgebot zu verkaufen. Beſichtigung am
Mittwoch, den 26. d. M.
Paul Siehbort, Speditionsgeſchüft

Altes Fiſcherufer 3235. Fernſpr. 7111 u. 7088.
Die Volksſtimme bemerkt treffend dazu: Jſt es nicht empörend,

wenn man daran denkt, daß es möglich ſein kann, 170 Zentner
Wurſt verderben zu laſſen und dann zum Kauf anzubieten
Hoffentlich hat das ſtädtiſche Nahrungsmittelamt von dieſem Jn-
ſerat Kenntnis erhalten und wird dafür Sorge tragen, daß eine
gründliche Unterſuchung dieſer Wurſt ſtattfindet. Auch wäre es
wünſchenswert, wenn bekanntgegeben würde, in welchem Geſchäft
dieſe ſchon jetzt nicht mehr einwandfreie Wurſt zum Verkauf
kommt für den Fall, daß ſie überhaupt noch genießbar iſt.

Beſchleunigung des Straßenbahnverkehrs. Die Mängel
des ſtädtiſchen Straßenbahnbetriebes, die wir in unſerem dies
r eujahrsartikel ausführlich darlegten, ſind bekannt
ich vom Genoſſen Gröbel auch in der Stadtverordneten

Verſammlung bei der Etatsberatung zur Sprache gebracht
en. Zu der Abhilfe, die damals zugeſagt wurde, wird jetzt

der erſte noch beſcheidene Schritt getan. Vom 1. Mai 1916
ab en folgende Halteſtellen eingezogen bezw.
verlegt:

Linie A. 1. Jn der oberen Leipg Straße zwiſchen Leipiger Turm und Riebeckplatz a e alteſtellen am Roten
a und an der Röſerſtraße fort; neu eingerichtet wird dafür
eine Halteſtelle an der breiten Einmündung der Martinſtraße.
s In der unteren Leipgiger Straße werden die er am

errche. V. ielen Die x Eckeldoſtelle am Kau v HakvweſteGeiſtſtraße für die Ri tun nach dem 7 iſſchen Garten
ird nach der Ecke der Gr. Ulrichſtraße (gegenüber Pottel u.

Broskowsk). vexlegt.

Linie B. Die Halteſtellen in der Poſtſtraße am alten
und neuen Landgericht werden zu einer Halteſtelle an der
Rathausſtraße vereinigt.

Es wäre nun wichtig, zu erfahren, wann denn eigentlich das
beſonders i arten e Umßreiger an der Mü
ecke aufhören ſoll? Zugeſagt war dieſe Aenderung doch auch.

Eine Schule für Ki flegerinnen. Der Haushaltsaus-
ſchuß der Stadtverordneten beſchloß geſtern, 500 Mark für Er-
richtung einer Kinderpflegerinnen- Schule zu be-
willigen. Die Schule wird vom Diakoniſſenhaus aus eben;
die Unterrichtsräume ſind in der Leutertſchen Fabrik in der
Burgſtraße. Es ſollen in einem einjährigen Kurſus ſchulent
ne ädchen mit Volks oder Mittelſchulbildung als Kinder-
p S (Kindergärtnerinnen 2. Klaſſe) theoretiſch und

aktiſch ausgebildet werden. Die Vormittage des 1. Halb
d werden zu praktiſchem Unterricht in den Kinderhorten
beſtimmt, die des 2. Halbjahres zu vpraktiſcher Hilfe in Fami-
lien (wofür die Lernende n v n erhält). DasSchulgeld beträgt halbjährlich 15 Mark. Die Schule ſoll am
1. Mai eröffnet werden.

r Haushalts aus guh ſtimmte weiter der An-
ſchaffung eines dritten Dampfkeſſels im Gaswerk (10 000 Mk.zu, e zuſo der Mietvertragsverlängerung der Firma Lewin im
Stadthauſe (Miete 82 100 Mk.), doch wird im Vertrage dem
Magiſtrat einjährige Kündigungsfriſt vorbehalten. An Waren-
hausſteuer für 1915 ſind 16 500 Mk. auf die 4. und 8. Stufe der
er Gewerbeſteuerklaſſen zu verteilen; dem wurde zuge-

immt.
Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer

ſammlung am ontag, den 1. Mai, nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung. Beſchaffung eines Dampfkeſſels
für die Gas und Waſſerwerke. Weitervermietung von Läden.
Verwendung der Warenhausſteuer. Beitrag für eine Kinder-
pflegerinnenSchule. Geſuch um Pachterlaß. Geſuch um eine
einmalige Zulage. w von Unteroffizierfrauen um Er
höhung ihrer Bezüge. Petition um wie von Straßen
ausbaukoſten. Petition des Verbandes der Gemeinde und
Staatsarbeiter um Lohnerhöhung u. a.

Der ſtädtiſche Hühnerhof in Hildesheim nicht Halberſtadt.
Jn Nr. 116 des Nachrichtendienſtes vom 1. April 1916 iſt in dem
auch vom Volksblatt übernommenen Aufſatz über kommunale
Kriegseinrichtungen ein Jrrtum inſofern unterlaufen, als der
tädtiſche Hühnerhof nicht von Halberſtadt eingerichtet worden
ſt, ſondern von der Stadt Hildesheim Der Frrtum ent-

ſtand dadurch, daß bereits früher die Städtezeitung einen Auf-ſatz mit der nicht zutreffenden Ueberſchrift HZalberſtadt brachte.

Beſchränkungen für Feinkoſthandlungen. Der Magiſtrat
at angeordnet: Jn Feinkoſthandlungen dürfen Fleiſch und
urſtwaren nur im Ausſchnitt verkauft werden. Die Ware

darf nur an Halliſche Einwohner, die dem Verkäufer als ſeit
bekannt ſind oder ſich dur rer des Brotſcheines als ſolche
ausweiſen, abgegeben werden ehr als Pfund darf auf
einmal nicht verkauft werden.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung. Auch das
Verbot des Fleiſch-Konſervenverkaufes in der Woche vom
27. April bis 83. Mai bleibt beſtehen.

Kein Brotbelag an ſleiſchloſen Tagen. Jn Gaſtwirts und
Hotelbeſitzerkreiſen waren Zweifel entſtanden, ob auch Dienstags
und Freitags die Verabreichung von Brot mit Fleiſchbelag geſtattet ſei. Der Jnternationale Hotelbeſitzerverein in Köln hat

auf eine dahingehende Anfrage jetzt, wie das Hotel mitteilt, vomReichsamt des Jnnern den Beſcheid erhalten, daß auch die

r von Brot oder Wurſtbelag inHotels und gſtgefen an fleiſchloſen Tagen nach der Bekannt-
machung zur Einſchränkung des Fleiſch und Fettverbrauchs vom
28. Oktober 1915 nicht geſtattet iſt.

Freigabe von Zucker zum Einmachen. Maßgebende Regie
S haben ſich mit der Frage befaßt, die das Ein
machen von grücp in Haushaltungen nötigen Zuckermengenbereitzuſtellen. er ſo benötigte Zucker wird wehrſcheinlich

auf beſondere Zuckerzuſatzkarten verteilt werden.
Frühausflug am Mai. Wir werden gebeten, darauf

hinzuweiſen, daß ſich Genoſſen, die am 1. Mai feiern, um
s Uhr früh im Volkspark treffen werden, um einen gemein
ſamen Ausflug zu unternehmen.

Stadttheater. Als letzte Operettenvorſtellung dieſer Spiel-
eit kommt am Sonnabend, den 29. April, Die a des
dyſſeus mit Frau Mary Hagen in der Partie der Penelope

Darſtellung. Wir verweiſen mals darauf, daß zu
ieſer Vorſtellung die Dienstagftammkarten volle Gültigkeit

beſitzen. Am Sonntag, den 80. d. M., beſchließt das Stadt
theater die Spielzeit, und zwar gelangt nachmittags alsFremdenvorſtellung bei ermäßigten Kreiſen die Oper Mignon

zur Aufführung, während abends die komiſche Oper Der Bar-
bier von Bagdad in Szene geht und vorher der Einakter von
Goethe Die Laune des Verliebten. Für Sonntag, den 30. April,
gelten die Montagſtammkarten.

Walhallatheater. Franz Lehars Operette Die luſtige
Witwe wird nur noch an drei Tagen, und zwar am Sonntag,
den 80. April, zum letztenmal gegeben. Hiermit verabſchiedet
ſich die Berliner Operettengeſellſchaft Alfred Dedak. Ein Be
ſuch des Walhallatheaters ſei deshalb nochmals wärmſtens
empfohlen. Am Montag beginnt die Hamburger Theater-
geſellſchaft unter der Leitung des Direktors Artur Taeger ein
auf vier Wochen berechnetes Gaſtſpiel und beginnt mit dem in
Berlin über 200 mal geſpielten Schwank Die ſpaniſche Fliege.

Jm neueröffneten Biophontheater, Gr. r 7, ge
langt ab Sonnabend, den 29. April, der dreiaktige chlager
Seines Bruders Weib zur x r Die Hauptrolle wird
durch Chriſander vom kgl. Hoftheater in Stockholm geſpielt.
Das übrige Programm iſt beſtens gewählt und bringt gute
Unterhaltung.

Vorſicht beim Flaſchenfortwerfen. Dem gefährlichen Un
fug, zerſchlagene Flaſchen und Gläſer achtlos auf der Straße
liegen zu laſſen, ſollte gerade in der jetzigen Zeit, in der die
ſpielenden Kinder mit Vorliebe barfuß umher-
laufen wollen, jeder vernünftige Menſch ſteuern zu helfen,
beſtrebt ſein. Die ſcharfen Scherben und Splitter werden aber
beſonders den bloßen Zü der Kinder, auch den Paſſanten
und Radfahrern recht gefährlich. Alle Glasſplitter ſollten
daher immer ſofort beſeitigt werden.

Vermißt. Seit dem 6. April d. J. wird der Milchhändler
Karl Reiß, 60 Jahre alt, hier, Neue Gaſſe 1 wohnhaft, vermißt.
Er iſt 1,69 Meter Koß hat ſchwarze Haare, blaue Augen, vollſtändige Zähne, dicke Naſe, Schnurrbart, geſunde Geſichtsfarbe,
gebeugte Geſtalt und war beim Fortgange bekleidet mit blauer
Schirmmütze, dunkler Joppe, ſchwarzer Weſte, dunkler Hoſe, Haus
ſchuhen, grauen Strümpfen und Barchentbemd. Da es nicht aus
geſchloſſen iſt, daß Reiß Selbſtmord verübt hat, wird bei Auffindung
unbekannter Leichen um ſchleunige Mitteilung an die Kriminal
abteilung, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 38, erſucht. Dort wollen
auch ſolche Perſonen Angaben machen, denen etwas über den
Verbleib des Vermißten bekannt geworden iſt.

Leichenlandung. Am Donnerstag wurde hinter dem Amts
grten eine unbekannte weibliche Leiche aus der Saale gezogen.

ie Tote, etwa 25 bis 30 Jahre alt, trug braunkariertes
Jackett, ſchwarzen Rock, ſchwarz und weißgeſtreiften Unterrock,
ſchwarze Strümpfe, ſchwarze hohe Schnürſchuhe und an der
linken Hand einen Ring. Sie wurde nach der Leichenhalle des
Gertraudenfriedhofes gebracht.

Schwerer Unfall bei der Arbeit. Eine Arbeiterin glitt in
der e e beim Ausladen eines Eiſenbahnwagens aus
und fiel zwiſchen Laderampe und Eiſenbahnwagen. Da ſie
ch beim Fallen anſcheinend innere Verletzungen zuge 23

linikte, wurde ſie durch die Kriegerſanitätskolonne der
zugeführt.

Ein Schornſtein vom Wind umgeriſſen. Geſtern gegen
Abend wurde die Feuerwehr nach einem Grundſtück der Hafen

re S ne 3 er e nr J

h

um den vom Winde oberenh
Gefahr nicht vorlag, trat die r nicht in Tätigkeit.

Strahenſperrung. Wegen a gareu wird die Ber
lich d i Liebigſtraßeliner Straße eßlich der alten v cd i vom 29. abbe i e er

Ammendorf. Kriegsküchen. Der Verbandsausſchuß
des Zweckverbandes Ammendorf hat beſchloſſen, in den Gemein
den Ammendorf, Radewell, Oſendorf undBeeſen je eine Kriegsküche einzurichten. Die GemeindenPlanena und der RKoſengarten wurden der Kriegs
küche in Ammendorf und die Gemeinde Bur g der in Radewell
r Bei dem gegenwärtigen Fleiſchmangel ſoll das den

emeinden des Zweckverbandes zugeteilte Fleiſch den Kriegsküchen für die Zubereitung von warmem Mittageſſen über

wieſen und erſt dann Fleiſch an die Einwohner abgegeben wer-
den, wenn ſolches in größeren Mengen geliefert wird und bei
den Kriegsküchen der jeweilige Bedarf gedeckt iſt. Weiter
wurde beſchloſſen, Verträge auf Lieferung von friſchem Spargel
für die Gemeinden abzuſchließen.

Döllnitz Von der Wilddieberei wird wiederum be
richtet: Unmittelbar vorm Oſterfeſte wurde im Wallholze
zwiſchen Burgliebenau und Lochau vom Jagdpächter eine ver
endete Ricke aufgefunden, bei der durch Aufbruch feſtgeſtellt
wurde, daß ſie, durch eine Teſchingkugel angeſchoſſen, einge
gangen war. Gleichzeitig waren mit der Ricke noch zwei Kälb-
chen, die ſie bei ſich hatte, vernichtet worden. Jm allgemeinen
hat wie gehen wird die Wilddieberei gegen früher doch
erheblich nachgelaſſen.

Aus der Provinz.
Dis Folgen agrariſcher Hamſterei.

Dem Berliner Tageblatt wird gemeldet: „Eine ſehr unan
genehme Schädigung der landwirt v und allgemeinen
Intereſſen durch Schwarzwild macht ſich in letzter Zeit im

ar z bemerkbar. Nach einer Schätzung der e r
ſind binnen wenigen Monaten allein in der Gegend von Stiege
infolge von Verwüſtungen durch Schwarzwild rund a ig
Morgen Winterroggen verloren gegangen. Die Roggenfelder
werden von den Wildſchweinen aufgewühlt, die darin noch
große Mengen von vorjährigen Kartoffelnfinden, die von den Eigentümern dort verſteckt worden
ſind. Jm Hinblick auf den bereits feſtgeſtellten großen Schaden
traf die herzogliche Kreisdirektion in Blankenburg jetzt die
außergewöhnliche Beſtimmung, daß jeder Eigentümer auf
ſeinem Grund und Boden das Jagdrecht ausüben darf. Von
dieſer leider etwas ſpät ergriffenen Maßnahme erhofft man
eine weſentliche Verrin gegen des Schwarzwildſchadens, durch
den nicht nur die in gerechte Straferfür ihr eigennütziges
und rückſichtsloſes Verhalten genommenen Landwirte, ſonderv
auch die allgemeine Volksernährung während des Krieges in
Mitleidenſchaft gezogen werden.“

Die fremden Wanderarbeiter
im Deutſchen Reiche vermehrten ſich vor dem Kriege bekanntliH
in ſehr erheblicher Weiſe. Der Ausbruch des Krieges brachte
unächſt eine Verminderung der Vermittlung ſolcher Arbeiter.
mmerhin wurden im Jahre 1914 noch 127 207 landwirtſchaftliche

und 3864 induſtrielle ausländiſche Arbeiter durch die Arbeiter-
entrale in Berlin vermittelt. Jm re 1915 wurden 52 590Kandwirtſchaftüiche und 23 128 induſtrielle Wanderarbeiter unter

gebracht. r iſt hier vor allem die große Zahl der ver
mittelten ausländiſchen induſtriellen Wanderarbeiter, die noch nie-mals in früheren Jahren dieſe Höhe erreicht hat. Es handelt ſich
dabei insbeſondere um vermittelte Arbeiter aus dem beſetzten
ruſſiſchen Polen. Mit ihrer Vermittlung nach Deutſchland wurden
verſchiedene Zwecke verfolgt. Neben anderem handelt es ſich dabei
auch um Verminderung der Arbeitsloſigkeit und Armut in den
beſetzten Gebieten. Den deutſchen Unternehmern ſind dieſe Ar-
beiter, die hier als Zivilgefangene gelten und ſtrenger polizeilicher
Aufſicht unterſtehen, ſehr willkommene billige Aushelfer.

m Februar 1915 wurden durch die deutſche Arbeiterzentrale
und durch deutſche Arbeitsnachweiſe 3854 landwirtſchaftliche
Wanderarbeiter in Stellung gebracht. Der Volkszugehörigkeit
nach waren wiederum ruſſiſche Polen und Ruthenen am ſtärkſt
vertreten. Die Vermittelung wurde am zahlreichſten bewirkt
nach Schleſien und Provinz Sachſen mit Anhalt. An in-
duſtriellen Wanderarbeitern wurden 2298 vermittelt. Das iſt
gegen den Vormonat und den Vergleichsmonat des Vorjahres (in
dem nur 128 vermittelt wurden) eine serg gewaltige Zunahme.
Die Frarte Zahl von dieſen Vermittelten, nämlich 926, entfiel auf
das Rheinland.

Kartoffeln für die naturalberechtigten Feldarbeiter.
Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter gibt bekannt: Die

Kommunalverbände haben den Kartoffelerzeugern für die aus
ihrer Wirtſchaft zu verpflegenden naturalberechtigten Feld
arbeiter einſchließlich der ausländiſchen Arbeiter und der
Kriegsgefangenen bis zu 8 Pfund Kartoffeln für den Kopf und
Tag bis zum 381. Juli 1916 zu belaſſen, ſofern durch andre Nah
rungsmittel kein ausreichender Erſatz beſchafft werden kann.
Zur Ausführung bemerken wir, daß die Vorausſetzungen für
die Belaſſung des erhöhten Satzes in der Regel bei den ruſſi
ſchen Arbeitern und Kriegsgefangenen vorliegen werden.

Merſeburg. n Ein ſchwerer Unlücksfall ereignete ſich Dienstag früh am Bahnbau Merſeburg357 en dadurch, daß eine führerloſe Lokomotive auf eine
zwei Kilometer entfernt ſtehengebliebene feſtgebremſte Loko
motive auffuhr, die zum Abtransport der gebaggerten Boden-
maſſen diente. Der Zuſammenſtoß war überaus heftig, da die
durchgegangene Lokomotive in vollſter Geſchwindigkeit fuhr.
Sie prallte auf die ſtillſtehende auf, wobei die Puffer und
ſonſtige Eiſenſtücken wie bei einer Exploſion in der Luft herum
flogen. Der dienſttuende Lokomotivführer erlitt ſchwere Ver
3 über der rechten Schläfe am Kopfe trug der Unglück
liche eine große klaffende Wunde, ſowie am Hinterkopf und an
der rechten Hand ſchwere Verletzungen davon. Der u
letzte wurde ſofort im Auto nach Merſeburg in ärzt Be
handlung gebracht. Der Heizer kam unverletzt mit dem Schrecken
davon. Der Baubetrieb erlitt eine Störung, da es nur mit
großer Mühe gelang, die zuſammengepreßten Lokomotiven aus
einander zu bringen der entſtandene Schaden iſt ſehr erheblich.
Die Hauptſchuld trifft den Heizer, der trotz des Verbots die
Lokomotive aus dem Maſchinenhous gefahren und beim Um
ſtellen einer Weiche mit geöffnetem Regulator ſich ſelbſt über-
laſſen hatte. Er ſelbſt konnte die Lokomotive nicht mehr er-
reichen und infolgedeſſen fuhr dieſe führerlos davon.

Caja. Der verwegene Einbrecher, der in der Nacht
vom 2. zum 8. April beim Gutsbeſitzer Schmiedt in Groß-
görſchen und in der Nacht vom 18. zum 14. April beim Guts
beſitzer Jmmiſch in Caja die Räucherkammer ausgeräumt hatte
und Wäſche, Kleider und noch viele andere x mit
ehen hieß, konnte am 18. April in der Perſon des 21jährigenSaweigers Friedrich Puludniak in Droſchka feſtgenommen

werden. Die Spur des Diebes führte zunächſt nach Pegau.
Hier ermittelte Gendarmeriewachtmeiſter Apelt, d der Dieb
den W Transport benutzten Schubkarren für 2 Mk. verkauft
und das geſtohlene Gut auf ſeinen Namen als Bahnfracht in
drei Säcken nach Serba veſörpern ließ. Von dort aus hat er
einen Teil der Wurſt- und Fleiſchwaren, ſowie verſchiedene
Wirtſchaftsgegenſtände in ſeine Wohnung nach Droſchka ge

während die Hauptbeute bei ſeinem Vater, dem Schwei
ger Auguſt Puludniak in Thalbürgel, aufgefunden wurde, wo
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Sago worden, während die übrigen geſtohlenen
ihren pehpern ſog vo Windig wieder zurückgegeben

werden konnten. Vater und Sohn wurden verhaftet und nach
Jena und Eiſenberg in Unterſuchungshaft abgeführt. Beide
waren im Jahre 1910 in r Rahna und Caja als
Schweizer beſchäftigt. Durch dieſe beiden irprnge ind gleichzeitig noch zwei andere Diebſtähle in Bürgel un Loawlreet
aufgedeckt worden.

Freyburg. Bootsunglück. Am erſten i emachten mehrere Weißenfelſer auf der ünitr gehe gagg

partie. el tot Fahrzeug um, und die Jnſaſſen
er. cklicherweiſe vermochten ſie uretten. Der n aber ſchwamm iſe nach Grehiera.

aufgefangen wurde. Montag nachmittag kletterten Kinder
der Arbeitereheleute Döbelheuer und Stefan in einen Hand
„kahn, fuhren die Unſtrut hinunter und über das J edoch
ſchlug das Fahrzeug nicht um, ſondern ſteuerte zu as gegen
über liegende Ufer zu, wo die Kinder durch den Arbeiter
Tſcharnke gerettet wurden. z

Bitterfeld. Zwei ge er Bauernfängert vom Landgericht J in Berlin längere Zeit unſchäd
ich gemacht worden. Es hat den „Kaufmann“ Gerſon Herz

mann und den Tiſchler Fritz Veith wegen Rückfallbetruges
in zwei Fällen pi je fünf Jahren Zuchthaus, 1500 Mk. Geld-
ſtrafe und fünf Jahren Ehrenrechtsverluſt verurteilt. V. hatte
auf dem Vferdemarkt in Friedrichsfelde den Landwirt G.
kennen gelernt, der eine Anzahl Pferde kaufen wollte, und ihn
unter dem Vorgeben, er könne ihm verkäufliche Pferde nach
weiſen, nach einem Bierlokale rſgreget Nachdem er hier
cheinbar te e v der Pferde Nachfrage

e, ſagte er dem G., die Pferde ſeien leider nicht mehr zu
aben. Jn dieſem Augenblicke trat Herzmann, der ſchon in der

Nähe er hatte, an die beiden heran, fragte, ob einer der
Herren Pferde kaufen wolle, und ſagte, ſein Bruder Wilhelm
Amt inder Bahnhofſtraßein Bitterfeld habe neun
Pferde zu verkaufen. G. war über dieſes Angebot erfreut und
war bereit, ihm näher zu treten. Herzmann ſetzte ſich dann an
den Tiſch und erzählte von einem eigenartigen Kartenſpiel (es
war das Kümmelblättchen). das er kürzlich kennen gelernt habe.
Er wollte es dem V. vormachen und fragte G. ob er nicht einmal
mitſpielen wolle. Als G. ängſtlich erwiderte, er brauche ſein
Geld für den Pferdekauf. meinte Herzmann gönnerhaft:
„Lieber Herr G., wir brauchen Jhr Geld nicht, wir haben viel
mehr; ſpielen Sie nur ruhig mit, Sie bekommen alles wieder,
falls Sie etwa verlieren.“ G.
um ebenſo nobel zu erſcheinen, auf einmal 2000 Mark, die er
prompt verlor, und weiterhin 1800 Mark, die er auch verlor.
Als Herzmann die 83800 Mark einſtecken wollte, widerſprach G.
und verlangte ſie zurück. Herzmonn aber ſagte „Einſtweilen
behalte ich
Bruder die Pferde abkaufen!“ Jns Ohr flüſterte er dem
noch zu „Sie kriegen Jhr Geld wieder, aber der andere (Veith
nicht. Dann veranlaßte er G., ſofort nach Bitterfeld
z ſeinem angeblichen Bruder zu fahren. G. hatte nur noch

Mark bei ſich, fuhr hin und werkte erſt in Bitterfeld, daß er
auf den Leim gegangen war. Jn ähnlicher Weiſe rupften die
Angeklagten einen anderen Landwirt. Bei der Strafzumeſſung
wurde die Kaltherzigkeit und rohe Sinnesart der Angeklagten
ſtrafſchärfend in Betracht gezogen. Die nur von dem Ange-

erzmann ginge e Reviſion wurde vom Reichs
gericht unbegründet verworfen.

Folgenſchwerer Zuſammenſtoß. Am Mitt-
woch, den 19. d. M., nachmittags gegen 5 Uhr, wurde der beim
hieſigen Gaswerk beſchäftigte 40jährige Arbeiter Thomas
Sikorsky, Töpferſtraße 6 wohnhaft, von einem inzwiſchen
ermittelten Radfahrer in der äußeren Zörbiger Straße derart
überfahren, ſo daß beide zu Fall kamen. Drei Tage nach dieſemUnfall iſt S. im hieſigen Kreiskrankenhauſe ve erſt orben. Es

beſteht die rn daß der Verſtorbene innerliche Ver-
letzungen erlitten hat, die ſeinen Tod herbeigeführt haben.

Wittenberg. Selbſtmord? Jn einem am Scheinigſchen
Holzpla in der Dresdener er vorbeifließenden Graben wurde
die Leiche einer in den 60er Jahren Frau gefunden;
ſie lag mit dem Geſicht nach unten im er. Bei der Leiche
wurde ein Zettel gefunden, der beſagt, daß es ſich um eine Frau
Koppe aus Neukölln handelt.

zwei Meter Twar der größte Teil

ließ ſich betören und ſetzte nun,

as Geld als Sicherheit dafür, daß Sie meinem

Einem Eifenbahnunfall ftel am Mittwoch nachmittag
der bei dem hieſigen Fleiſchermeiſter Runſch beſchäftigter Fleiſcher

ſelle Köppe zum e r wollte in der Nähe von Eutzſch mit
einem Wagen das Bahngeleiſe überfahren, das an dieſer Stelle

leider keine ranke hat, als der in Richtung Wittenberg-Eilen
burg fahrende Zug die üebergangsſtelle erreichte und das Gefährt
erfaßte. Der Wagen wurde zertrümmert und ein Pferd iſt tot,
während das andere verletzt wurde. Köppe wurde durch den An
prall vom Wagen geſglenpert und erlitt außer Kopfverletzungen
einen Armbruch; er iſt in das ſtädtiſche Krankenhaus gebrachtwen Die Urſache des bedauerlichen Unglücks ſteht noch

eſt.

T. Des Diebſtahls i x ſind die im Goldenen Adler
beſchäftigten Hausdiener B. und verhaftet worden. Sie haben
den Weinkeller im Goldenen Adler erbrochen und mehrere Flaſchen
Wein geſtohlen.

Nudersdorf. Die entwichenen fünf Ruſſen, die in der
hieſigen Ziegelei beſchäftigt waren, ſind wieder eingefangen. Sie
waren bis in die Gegend von Dresden gekommen. Die Ruſſen
müſſen Helfershelfer gehabt haben, denn ſie ſollen ſich im Beſitz
von mehrtägigem Proviant befunden haben.

mittag erſchoß ſich inLiebenwerda. Selbſtmord. Mittwo
einem hieſigen Geſchäft der Handlungsgehilfe K. von hier. Furcht

ſperung erwidert, was

Generalausſtand.

einer großen Uhren

Beſtimmungen, die

die Arbeiter beendet wurde.
und Bewilligung eines 50prozentigen Zuſchlags
ſtunden, Nacht und Sonntagsarbeit erreicht.

Konflikt iſt durch die vom Unternehmerverband ange-
drohte Ausſperrung hervorgerufen worden. Die Arbeiter
zahl beträgt ungefähr 18 000 Mann.

Außerdem ſtreiken ſeit Februar noch über 8000 Bergarbeiter.
Man erwartet, daß der Arbeit geber“ verein mit einer

im gleichen Augenblick
Sympathieſtreik von 80 000 Mann bedeuten würde.
Aller Wahrſcheinlichkeit nach entbrennt in nächſter Zeit ein

Die Lage des Arbeitsmarktes ver-
ſchärft die allgemeinen Beſorgniſſe auf eine Teuerung.

Gewerkſchaftliche Kämpfe in der Schweiz.

z r in Chaux-de-Fondshaben alle Arbeiter gekündigt,
auenarbeit auf weitere Teile der Uhr-

die bisher die Männer herſtellten, ausgedehnt werden
ſoll.

Jn der mechaniſchen Werkſtätte in Morges am Genfer See
brach vor kurzem ein Streik aus, der jetzt mit einem Erfol

Aus
einen

weil, entgegen den tariflichen

für
Es wurde eine Lohnerhöhung

für Ueber-

vor Strafe für einen leichtſinnigen Streich hat den jungen Mann
in den Tod getrieben. Auffällig iſt die Tatſache, daß K. trotz desbeſtehenden Verbots des Waffentragens in den Beſitz einer Piſtole

gelangen konnte.

Die Haushaltskoſten des Junggeſellen.
Aus dem Wirtſchaftsbuche eines unverheirateten 24jährigen

Kontoriſten einer Kölner Konſumgenoſſenſchaft ergibt ſich folgende
intereſſante Gegenüberſtellung von Einnahmen und Ausgaben:

Schubkarren 80
wollte. Die Butter wurde be

öfter beſorgt.

Schuhe und Kleider: Neuanſchaffungen, Repara-
turen, einſchl. Wäſche, Waſchgeld uſw. 6,

4. Steuern für Staat und Gemeinde 1,04

5. n 1,856. Auk, 1207. Verbandsbeitrag einſchl. Extrabeitrag 0,71
8. 5 y Unterſtützung für die Familien eingezogener

Kollegen 1,802. Zeitung. 91810. Politiſcher Verein 0,10zuſammen 35,34 Mk.

Einnahmen 86, Mk.Ausgaben 35,34
bleibt Reſt 0,66 Mk.

Die Preiſe für Mittag und Abendeſſen c u niedrig ein
t es iſt der Durchſchnitt der letzten beiden Jahre gerechnet.

ach den heutigen r iſen ſind dafür bedeutend höhere Auf-
wendungen notwendig. Butter und Brot ſind nach der heute

eltenden Rationierung eingeſetzt. Auch bei der Miete gilt der
urchſchnitt der letzten beiden Jahre. Ebenſo gründet ſich die

Berechnung der Bekleidung uſw. auf den Durchſchnitt zweier
Jahre. Nur das unbedingt Notwendige iſt berückſichtigt. Es
dürfte aber unmöglich ſein, auch nur dieſe Notwendigkeiten zu
beſtreiten. 66 Pf. bleiben dem Angeſtellten übrig zur Be-
ſtreitung aller anderen Bedürfniſſe, die nicht direkt dem Lebens-
unterhalte dienen, die aber nichtsdeſtoweniger notwendig ſind.

vetragen.
angerechnet werden.

Kleiderbedürfniſſen aller

Gewerkſchaftliches.
Maſſenſtreiks und Ausſperrungen in Norwegen.
Die Arbeiterorganiſation brach die Vergleichsverhandlungen

in der Giſeninduſtrie ab, weshalb vom 25. April an die
geſamte norwegiſche Eiſeninduſtrie Arbeiterſchaft feiert. Der

heiraten, ſo fällt die Witwenrente für
rente für die Kinder wird aber weiter gezahlt.

Oſtern 1916. Der Mietzuſchuß in Halle ſoll die Hälfte der
Miete, jedoch mindeſtens 8 Mk. und höchſtens 25 Mk. monatlich

Arbeitsverdienſt bis zu 15

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die neueſten Schöpfungen der deutſchen Mode ſind im

FavoritModenAlbum, das für Frühjahr und Sommer 1916
zum Preiſe von 50 Pfennig ſoeben erſchienen iſt, zuſammen
gefaßt. Reichhaltigkeit der Ausſtattung und gewählter Mode-
geſchmack, der ſich mit vielem Verſtändnis den wirklichen

rauenkreiſe anpaßt, waren von jeher
die Vorzüge dieſes beliebten, in Hunderttauſenden von Exem-

en und reizvolles Bild, das der Frauenwelt ſicher

Allerlei.
Dutter unter dem Miſt.

In einer Nachbargemeinde von Aſchaffenburg wurde
Kaufmann ertappt, wie er unter einem mit Dünger beladenen

fund e Butter nach Heſſen ſchmuggeln

ein

agnahmt. Der findige Butter-
und Miſtfahrer hatte dieſes wenig appetitliche Geſchäft ſchon

Bei Lippſtadt,
vor zwei P eine

ermutung

Die bisherigen Funde machen
zu tun hat, die

Wöchentlicher Verdienſt 36, Mk. Eine neue weſt Tropfſteinhöhle.
Ausgaben: in der von Callenhardt, war ſcho zwe1. Nahrung: 7 Mittageſſen zu je 1,10 Mk. 7,70 Mk. kleinere Tropfſteinhöhle entdeckt worden, die die Ve

7 Abendeſſen zu je 0,80 Mk. 5,60 nahe legte, daß es ſich um den Teil einer größeren Höhle, und
Frühſtück und Veſper einſchl. Kaffee, zwar um eine beachtenswerte Kulturhöhle handele. Dieſe An

Buttter und Belag. 4,32 17,62 Mk. nahme hat ſich jetzt beſtätigt. i2. Miete: ein einfaches möbliertes Zimmer 4,81 es wahrſcheinlich, daß man es mit einer Höhle
3 wichtige Aufſchlüſſe über das Leben des vorgeſchichtlichen Men-ſchen jener Gegend zu geben vermag.

Frau L. Pr. in G. Wenn ſich Kriegerwitwen wieder ver
ie weg. Die Waiſen-

k. monatlich ſoll nicht

An Bücheranſchaffungen und eaterbeſuch i icht plaren verbreiteten ModenAlbums. Auch die neueſte Ausgabeſten ſchalfung v ſſt gar nicht zu gibt von der Entwicklung der neuen Mode ein überaus viel-
ge

allen wird. Dabei muß als beſonderer Vorzug erwähnt wer-
en, daß alle die ſchönen Vorlagen des Albums mit Hilfe der

vorzüglichen FavoritSchnitte bequem und für billiges Geld
zu Hauſe nachgeſchneidert werden können.
die begreiflicherweiſe gerade jetzt in allen Frauenkreiſen
wahrgenommen werden. Zu be e iſt das ſchöne und außer
ordentlich preiswerte Favorit-Mo
Vertretung, Firma: W. F. Wollwer, Gr. Ulrichſtraße 6--8.

Das ſind Vorteile,
ern

enAlbum von der hieſigen

Noch
zu vorteilhaften Preisen

Schuler-ineitge
in Stoff und Planschester

Vorzügliche Qualitäten, geschmackvolle Qusführuug.

pquc litz
Herren- und Knaben Moden

Markt

875

2 An diesem in denen W
Schild SINGERsind die Laden Nahmaschinen

erkennbar, verkauft werden.
Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Co, Nähmaschinen Act, 688,

Leipzigerstr. 23, Halle am Geiststrasse 47,

Ammengdorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 58, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 738, Querfurt, Markt 13 und deren

Agenten.
n

r

Moden- Zeitungen
Volkesbuohhandiung Halle a Saclo, Harz 42/44.

in grossor

gehen wir hin, um unseren Bedarf in
Sonne Hertet un Winter Shanwazren

schon jetzt vorteilhaft einzukaufen, nach dem

C
wegen vollständiger Geschaftsaufgabe

nur Gr. Ulrichstr. 52
Ecke Schulstrasve.

376

2

u verkaufen.
ttekindstrasse S I.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuehbandlung

8 Bademelster
für ſtädtiſche Msucerfreibad

gesuneat. le Bewerbungen um Möbl. Zimmer m. Bad zu
en Magiſtrat hier.

für die gemeinsame Arbeit

Mai -Krawatten 50 en.
Pf,

grosee Auswahl, 356
Dauor-Wäsche, a
Wätche-Verkat i. Berlin 2,

eine Treppe.

Gute, dauerhafte

öchul Torniſter
den Verhältniſſen entſprechend

preiswert.
Zu haben in dere enrung

gehend an RUdebranädt, Glauchae

Die Runst
sich bei diesen teuren Zeiten
elegant u. billig zu Kleiden,
wird Ihnen nur geboten, wenn
Sie von ſeinst. Herrsehaf-
ten stammende

wenig getragene
lHlass- Garderobe

bei mir kaufen.
Reinwollene

Jackett Anzüge
10, 12, 15 M. und höher.

Reinwoliene
Cutaway Anzüge

12, 15, 18 MK. und höher.
Feine GeRroek- Anzüge
15, 20. 25 M. und höher.
Frühjahrs- und Sport-

Paletots
G, S. 10 M. und höher.

Frack- und Smoking-
Anzüge

18, 21, 24 M. und höher.
In der Abteilung

neue Earderoben
Herren- und Jänglings-

Anzäüge, Paletots ete.
durch Ersparnis der hohen

Ladenmiete billig.
Sperial- ktapen leschift

Er. Ulrlchrtr. 58,
I Treppe. 8927

Achtung! Dieses Inserat

den Agenten unſerer Feuerverſicherung in der Provinz SachſenBe wir zum a einen 2 4 a
gewandten Herrn

Fegnge mit Fachkenntnis, doch S bisher auch in anderen
eru

ie
ngsarten tätig geweſene Herren Berüchkſichtigung. gen hung h del Aiebige en Leiſtungen eine dauernde, zeigen hodrerſrout on

außer f werden gute Reiſe und Tagegelder 272 Ütet.
Gefl. Angebote mit kurzem Lebenslauf unter

Halle d. S.
an

Die glückliche Geburt eines kräftigen Jungen,

„Ernst“,
Ernst Haase,
v Halle o. d. S., 27. April 1916,

des VolksblattesVolks u andlun wird beim Einkauf von 20 M.an enungen ma gannaneenennän
380

e im Felde, und
Frou Frido geb. Er ge.
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